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XIU.
„Hier, ihr Schloßjungfrauen, hier bringe ich euch'was

mit, das lest eurem Vater einmal vor!" rief uns der
Onkel Stcucrrath zu, der, in den dicken Dienstmantel ge¬
wickelt, in seinem offenen Wagen von irgend einer In¬
spektionsreise zurückkehrte.

Dich geschah oben in der Dorfstraße von Bielau, als
wir des Nachmittags von einem Täßchen Kaffee von der
Frau Pastorin zurückkehrten. Die junge Frau hatte ein
plötzlicher Eifer für das Wohl der armen Negerkinder er¬
faßt, wir strickten dort Strümpfe, um diese kleinen schwar¬
zen Heiden der Civilisation zu gewinnen.

Der alte Herr suchte eine Zeitlang in seinen sämmt-
lichen Taschen herum und reichte uns zuletzt ein Stück
Papier heraus. Eine Nummer der Spener'schen Zeitung
war es, wenn ich nicht irre.

„Was steht denn Wichtiges darin?" frug Grete und
steckte ihr Naschen hinein.

„Etwas ungeheuer Interessantes,"
erwiederte der Steuerrath mit einem
Schwenken des Kopfes und seine
kleinen Aeuglein lächelten pfiffig-
gutmüthig unter dem breiten Mützen¬
schirme hervor. Ihr seid auch mit
drin."

„Hier in der Zeitung?" frugen
wir Beide zugleich mit ungläubigen
Gesichtern.

„Hat der Stadtrath aus Berlin,
unser Erbfeind, wieder einmal einen
Prozeß gegen uns angestrengt,
Onkelchen?" fuhr Grete fort, was
er mit einer Pantomime verneinte.

„Ganz was Anderes, viel Wich¬
tigeres!"

Hier machte eine tüchtige Husche
dem Gespräch auf offener Landstraße
ein plötzliches Ende. Wir retirirten
vor dem Regen in das nächste Haus,
während der Steuerrath davon fuhr.

Wir waren kaum in Sicherheit,
da standen wir auch schon mit den
Köpfen dicht neben einander über
die Zeitung gebeugt und suchten.

’ ^„Ich hab's !" rief Grete freudig.
„Pastors Karl hat sein Abiturienten-
cpamen bestanden!"

s , Sie zeigte mit dem Finger aus
«ne Stelle. In Wirklichkeit, da
stand es; es war eine amtliche Zu-
lainmenstellung derjenigen jungen
Leute, welche in diesem Jahre ihr
Abgangsexamengemacht hatten.
Unter denen, welche bestanden hatten
von den Schülern des grauen Klo-
sters, befand sich Karl Weisse, aus
^lelau gebürtig.
. „Cum laude . . . was heißt
ba*v" frug ich.

Grete hatte noch genug von den
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| lateinischen Brocken, welche ihr der Vater des jungen
Mannes beigebracht hatte, behalten, um das übersetzen zu
können. „Mit Lob," sagte mit ganz rothen Wangen und
glänzenden Augen das warmherzige Mädchen,

j Wir sprachen dann eine ganze Weile von Pastors Karl,
von ihm, dem guten, treuherzigen Jungen , von seinen
Eltern dann und seinen Geschwistern. Wir machten auch
einige unwillkürliche Vergleiche zwischen dem neuen Pastor
und seiner Frau und den guten alten Leuten, die vor ihnen
hier in dem kleinen Pfarrhäuschen wohnten. — Wir dach¬
ten, das wäre es, was der Stcucrrath gemeint hatte, und
in Wirklichkeit er hatte uns eine große Freude durch diese
Mittheilung gemacht; als aber am Abend Grete wie ge¬
wöhnlich vorlas, fand es sich, daß wir uns getäuscht hatten:
es war nur ein Zufall, daß Pastors Karl mit in der Zei¬
tung genannt war, weiter hinten, unter den „vermischten
Nachrichten" kam erst das Eigentliche.

Der Onkel richtete sich auf aus seiner bequemen Stel-
j lung und streckte den Kopf vor — wir Beiden aber mach¬

ten große Augen.
„Witzenhausen," stand da, „den 15. Oktober. Vor einigen

Tagen hatte der Gutsbesitzer Herr Steinau vom Hirschen-
thaler Hof das Glück, in dem sogenannten Wolfsgrunde,

; kaum eine halbe Stunde von hier entfernt, im Gebirge,
eine Bache und zwei Frischlinge auf einen Schuß zu

! treffen."

Ldin. Nach einem Gemälde von Landfeer.

Der Onkel runzelte die Stirn , während wir beiden
Mädchen ob dieser Uebertreibung laut auflachtcn.

„Narrheiten!" brummte Jener ärgerlich. Seine Ge¬
reiztheit verwandelte sich aber in hellen Zorn, als er die
Fortsetzung erfuhr, und die armen Berliner mußten dieses
Mal außerordentlich herhalten. „Der Herr Stcucrrath
Nauck," —hieß es weiter—„der bei einer Jnspizirungsreisc
Radeberg passirte, erzählte zufällig dort diese Jagdgeschichte
an der Wirthstafel des .blauen Hechts', indem er hinzu¬
fügte, daß jener Herr Steinau die Wildschweine, die jetzt
schon anfangen sehr rar zu werden in der Umgegend, neben
den alten Steinbrüchen antraf, wo sie in dem warmen
Schlamme ihre Siesta hielten. — Ein zufällig anwesender
junger Gelehrter, Herr Doktor Leo Buvry aus Berlin,
fing diese letzten Worte auf, erkundigte sich eines Näheren
nach jener eigenthümlichen Erscheinung und begab sich noch
an demselben Tage über unfern Ort und begleitet von

j etlichen Einwohnern nach dem Woffsgrundc. — Der Be¬
richt, welchen er über seine Untersuchungen der Regierung
einreichte, auf deren Grund und Boden jene rauchenden
Pfützen liegen, hat diese bewogen, «sachkundige dorthin zu
senden, denn es unterliegt keinem Zweifel, in unserer näch¬
sten Nähe befinden sich warme Quellen. Würden dieselben
sich als heilkräftig erweisen, so stände das goldene Zeit¬
alter uns in Aussicht. Mit der größten Spannung sieht

| man deßhalb den Untersuchungender Geologen entgegen."
„Ver . r Unsinn!" rief der

Onkel und erhob sich hastig. „Diese
Herren Berliner wittern jetzt hier
überall Verdienst. — Sie stellen
uns das ganze Land noch auf den
Kopf und machen die Leute verrückt
und unzufrieden!"

Er rauchte heftig einige Züge
schnell hinter einander, dann lachte
er spöttiscĥauf.

„Drei Stück Wildprct auf einen
Schuß . . . auf Ehre, das ist stark!"

Er machte sich noch eine Weile
in seiner sarkastischen Art über den
Steuerrath lustig, den Verfasser
jenes Inserats , und die Geldgier
der Berliner und sprach zuletzt die
Hoffnung aus , sie würden in jenen
Schlammlöchernfinden, was sie ver¬
dienten, nämlichD . . ck.

Nun — daß ich'S kurz mache,
— es kam aber ganz anders: jene
Kommission erschien. Es war ein
schöner Tag und wir Alle waren
mit hinüber gegangen. Sie unter¬
suchten zuerst den Schlamm und das
Gestein. Der Eine von ihnen warf
etwas Weißes in den lauwarmen
Schmutz und schrie dann plötzlich
laut auf. Es war Stärkemehl ge¬
wesen und die Brühe färbte sich blau.

Das Gestein wurde angeschlagen
an mehreren Stellen, in den nächsten
Tagen schon machte man Sprengun¬
gen, und als wieder solch' ein Schuß
knallte und die großen Trümmer
sich ablösten, brach mit einem Male,
vor unser Aller Augen, ein arm¬
dicker, rauchender Wasserstrahl her¬
vor aus dem Schooß der Erde.

Es war das wie ein Wunder
— ganz bleich wurden wir vor
Staunen. Ein lauter Jubel brach
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alsbald los ! Jener Strahl füllte die Pfütze und lief dann
über , er rieselte als ein rauchendes , schmales Bächlein
hinab in 's Thal.

Es war die berühmte brom - und jodhaltige , spätere
Adclhcidsqucllc , welche hier erschlossen wurde.

Man feierte Feste , man zog mit Fahnen und Priestern
binaus in langer Prozession und hielt einen Gottesdienst.

Mit verbissenem Groll stand mein Onkel dabei.
Tie Menschen kamen , um ihm zu danken , er sei der

eigentliche Entdecker , meinten sic gutmüthig , er nickte ihnen
zu und ging von dannen.

Das goldene Zeitalter kam, — ja wohl , aber nickt für
uns . — Tic schöne Gegend , der heilkräftige Oncll , Wald,
Aussicht , herrliche Spaziergänge und Ausflüge — wie die
Pilze schossen die Gebäude aus dem Erdboden , mehr wie
je. Hier lag das Gold offen zu Tage und ein jeder wollte
cs aufhcbcn.

Bon unserem einsamen Eulcnncstc aus sahen wir uns
das Alles mit an in stillem Grolle , wir allein griffen
nicht zu.

Allerhand Leute lockte die neue Quelle herzu.
Eines Abends gingen wir Beiden hinunter in der hal¬

ben Tämmcrung nack dem Fährhausc , um bei Meister
Bartels anzufragcn , ob cs Fische gäbe . Tic Fähre lag
gerade am andern Ufer und wir mußten deßhalb ein wenig
warten . Es fiel naß , obglcick cs nicht eigentlich regnete.
— In dieser Jahreszeit ist das enge Tbal gcwöhnlick dcS
Abends und des Morgens sehr feucht , wie ein Schleier
lag cs dann über dem Strome.

Unsere Tücher schützend über den Kopf geworfen , traten
wir unter einen Baum , dessen zwar gelbe, aber immer noch
dichte Blättcrkrone uns Schutz gewährte , uin hier die An¬
kunft der Fähre abzuwarten.

Tie Umrisse des jenseitigen Ufers waren durck den
dickten Nebel kaum zu sehen, um so weniger , als die Finster¬
niß schnell hercinbrack . Wir vernahmen aber den Schall
verschiedener Stimmen , das Trappeln von Pscrdehufcn und
das Hantiren mit den Rudcrstangcn deutlich über den
Wasserspiegel herüber.

Langsam , wie ein Ungcthüm , tauchte dann das schwer
beladene Fahrzeug aus dem Gran hervor und näherte sich
dem diesseitigen Ufer , gleichmäßig sielen die Schläge des
Alten und seines Knechtes in ' s Wasser.

„Meister BartclS macht heute Abend ein gutes Ge¬
schäft, " sprach ich , indem ich meine Augen anstrengte , um
zu erkennen , waS für eine seltsame Frackt daS war . —
Als transportirte er eine ganze Menagerie , so sah das
aus . Bald aber unterschieden wir deutlicher : vorne im
Boot standen einige Menschen und Pferde , dazwischen >i»
Reiter hoch zu Roß , hintcnnach kam ein hochbcpacktcr Wa¬
gen . — Marktleute ans Biclan , dachte ick. Aber was
lhaten die jetzt da drüben in der stillen Jahreszeit?

„Das sind Fremde, " meinte Grete , deren Äugen schär¬
fer waren als die meinen : — „ sie scheinen guter Laune
zu sein."

In der That , ein Helles , sehr civilisirtes Lachen drang
einige Male bis an unsere Ohren , wir vernahmen Männer¬
und Frauenstimmen . Die Art und Weise , wie sie redeten,
war cigenthümlich , für uns neu . Man sprach schnell und
bunt durcheinander , bald wie im Chor , bald war es eine
einzelne Stimme , welche die Oberhand behielt . Dann er¬
folgte eine allgemeine , oft stürmische Heiterkeit . Gewöhn¬
lich war jene Oberstimme eine weibliche.

Plötzlich erblaßte ick und auck Grete erschrak, - über
ihre von dem groben Tuche beschatteten Züge zuckte ein
finsterer Schein . Die eine der Stimmen war uns bekannt,
wie sie an mein Ohr schlug, erbebte mein Herz , als träfe
es ein Messerstich . . . Herr von Bodmann ! — —

Was wollte derselbe bier und in welcher Gesellschaft
kam er ? — Kam er Gretcns wegen ? . . . Galt das ihr ? —

Eine wilde , eifersüchtige Regung erfaßte mich. Die
Jahre hatten meine leidcnsckaftlichc, unbegreifliche Neigung
zu jenem Manne nickt gedämpft.

„Laß uns gehen, Marie, " sprach Grete in ihrer ruhigen
Weise , als die Fähre schnell zum Ufer lief. Sie erfaßte
mich beim Arme und zog mich wider meinen Willen mit
sich fort.

„ ? rene 2-garde , Madame ! . . . Thorheiten , Judith ! . . .
Nichts da — — haltet sie !" rief cs wild durcheinander.
Eine weibliche Stimme kreischte laut auf , während eine
andere ein Helles, triumphircndes Gelächter ausfticß.

„Meiner Seele — sic ist toll !" klang es hinterher.
Das Pferd mit dem Reiter bäumte sich hoch auf , ein

Poltern , ein Aufsprihcn des Wassers , und den Uferrand
herauf jagte cs uns entgegen.

Wir prallten zurück, cs fehlte nur ein Weniges und es
hätte rms über den Haufen gerannt . — Wir wollten auf-
fchreien, aber der Mund blieb uns offen stehen vor Schreck,
— jener wagehalsige Reiter war eine Dame ! —

Wahrend wir erst starr , dann hoch athmend dastanden,
parirtc dieselbe ihr schnaubendes Thier , wandte sick mit
einer gewissen, beinahe absichtlichen Nonchalance im Sattel
herum und deutete mit der Reitgerte auf das Wirthshans.

„Ist das jene Auberge ?" rief sie spöttisch.
Jbrc Stimnie hatte einen vibrircnden Klang und einen

fremdländischen Accent . •
Es war noch hell genug , um ihre Gestalt zu erkennen,

ihre Züge aber verbarg ein dichter grüner Schleier , welchen
sic fest um Kopf und Gesicht geschlungen hatte , nur ein
Paar blitzender dunkler Augen sah man durch die Maschen

Illustrirte Welt.

desselben übcrmüthig herverleuchten . Sic ritt einen schlan¬
ken, feurigen Rappen , dessen große Augen und rothe Nü¬
stern , sowie seine ganze Ungebcrdigkeit mir Furcht einflöß-
tcn . Ei » dunkles , lang herabwallendcs -Rcitkleid umschloß
eng ihren schlanken und doch üppigen Körper , der sich leicht
im Sattel hin und her wiegte . Zum Schütz gegen die
Witterung trug sic außerdem eine knapp anliegende graue
und mit Schnüren verzierte Jacke . Keck auf .ihrem Kopfe
saß ein breiter Filzhut , mit einer langen , von Feuchtigkeit
triefenden Feder.

Ehe wir uns noch von unserer Ueberraschung recht er¬
holt hatten , kamen auch schon die klebrigen , den Hohlweg
herauf und versperrten uns die Straße . Ihnen voraus
eilte eine hohe männliche Gestalt , in einen dunklen Mantel
gehüllt , dessen Kragen weit heraufgczogcn war , so daß ich
die Züge nicht genau erkennen konnte.

„Auf Ehre , Judith ! . . . das geht denn doch über den
Spaß, " rief er vorwurfsvoll , indem er nahe an die Rei¬
terin herantrat . „ Du konntest Dir Hals und Beine
brechen bei diesem Unsinn !"

„Pah . . . pah !" erwicdcrte diese übcrmüthig , mit ihrer
hellen , durchdringenden Stimme , welche die Vokale so selt¬
sam und rein hcrvorbrachte . „ Was konnte es geben ? —
Ein bischen kaltes Wasser höchstens !"

„Aber das ganz ohne Noch, " sprach , nur drei Schritte
von uns entfernt , eine andere Stimme etwas sarkastisch,
„denn nicht eine halbe Elle fehlte , und die Schönste
der Schönen holte sich zum mindesten den allerschönstcn
Schnupfen ."

„Bodmann !" raunte ich Grete bebend zu. Wir mach¬
ten uns so klein wie inöglich unter dem übcrhängcnden
Gebüsch und wagten kaum zu athmcn.

Sie nickte. Natürlich war er cs ; — da stand er vor
uns mit seinen kleinen , etwas nach einwärts gerichteten
Füßen und dem schmalen , interessanten Kopf . Er gcsti-
kulirte lebhaft und trat jetzt hastig ganz dicht an die Rei¬
terin heran . Wie sollten wir ihn und seine Stimme nicht
erkennen , wenngleich er ebenfalls des fallenden Nebels und
der Kälte wegen in einem dicken, hoch hcraufgezogencn
Gehrockc stak.

Er ivar cs , — aber was führte ihn her und wer waren
die Anderen ? —

„Und hätte uns zum mindesten eine halbe Stunde lang
Jbre kostbare Gesellschaft entzogen, " rief mit vorwurfs¬
vollem Schmollen eine Damenstimmc aus dem Hinter¬
gründe.

„Ruhig , Baronin ! — Das hätte nur uns Andere ge¬
troffen , während Sie , Bcncidenswerthe , dieser Eeremonie
hätten beiwohnen dürfen, " sprach eine tiefe Männerstimme
spöttisch dazwischen.

„Aber nun unter Dach und Fach , meine Herrschaften !"
rief die zweite Dame . „ Je grelotte !“

„0 , la frileuse ! — Eli avant ! — ich sehe hier ein
Haus , das muß cs sein, " versetzte die Reiterin.

Sie ritt vorauf und die Anderen folgten ihr nach, ohne
uns zu bemerken.

„Welch ' eine Enttäuschung , Graf !" sprach die andere
Dame im Vorüberschreiten hinter einem dichten , um Hals
und Schultern geworfenen Shawl hervor (sie war eben¬
falls in einem Rcitkleide ). „ Anstatt nun drüben in einem
civilisirtcn Hotel gcmüthlich nach dein anstrengenden Ritt
zu soupiren , müssen wir mit einer Kneipe fürlieb nehmen ."

„Das Deutsche Haus ist nur während der Saison ge¬
öffnet, " sprach Jemand höflich-bedaucrnd , und die Baß¬
stimme bruinmte hinterdrein:

„Das läßt sich nun 'mal nicht ändern , Baronin , dafür
haben Sie ja nun auch die berühmte Quelle gesehen."

So ging daö Schlag auf Schlag , während sie vorübcr-
zogcn, zwei Damen und vier oder fünf Herren , dann folg¬
ten die Reitknechte mit den Pferden und ein hochbepackter
Reisewagcn.

Als sie vorbei waren , wagten wir uns hervor . Tie
verschwanden Alle im Hanse und im Hofe des Kretscham,
mit vielem Geräusch , während wir dastanden und ihnen
nachschautcn.

Für mein Leben gern wäre ich hinüber gelaufen und
hätte durch das Fenster geguckt , aber ich wagte cs nicht,
und Grete , ohne ein Wort zu sagen , oder an die Fische zu
denken, schlug unverzüglich den Heimweg ein.

Ich saß den ganzen Abend in einer fieberhaften Auf¬
regung , gespannt auf jedes Geräusch achtend. — Ich glaubte
natürlich , Herr von Bodmann würde kommen und uns
seinen Besuch machen , da er hier im Ort war , aber Nie¬
mand ließ sich sehen. — Minute auf Minute verrann —
es war ein peinliches Warten , ich konnte cs nicht fassen,
wo er blieb.

Am andern Morgen ', so früh als es nur anging , flog
ich eilenden Schrittes hinunter nach dem Kretscham . Ich
erfuhr aber nur von Frau Renata , daß die späten Ankömm¬
linge sehr vornehme Herrschaften waren . Außer dem des Herrn

; von Bodmann , ihres ehemaligen Gastes , wußte sie mir
keinen Namen zu nennen . Die Fremden hatten bei ihr zu
Abend gespeist und waren dann zu Wagen und zu Roß
noch nach Radebcrg aufgebrochen , um dort die Nackt zuzu-
bringen.

Erst viel später erfuhr ich, daß der Graf Rübezahl unter
ihnen gewesen war , und erinnerte mich dabei lebhaft an
jenen stürmischen Hcrbstabcnd , an welchem ich mit Pastors
Karl durch Nackt und Nebel zum Dorfe hinaufpilgcrte und
im Pfarrhausc die Damen fand , die ihrem Vergeben nach

Befreundete jenes Grafen waren und die hernach so großes
Unheil über ihren freundlichen Wirth gebracht hatten . —
Auch in den Zeitungen und aus dritter Hand las und ver¬
nahm man Allerlei über den Grafen , Gutes und Böses.
Gar zu gern hätte ich deßhalb gewußt , welcher von jenen
Männern der war , der alle die Streiche machte, mit dessen
Namen man die Kinder zu Bett scheuchte.

Als der Stcucrrath das nächste Mal vor ' s HauS fuhr,
wurde er nicht eben allzu freundlich von dem Onkel em¬
pfangen , wie man sich denken kann.

Es wurde zwar etwas anders und besser für Diesen
hinterher , als man es vermuthcn durfte , denn in Folge der
neuen Quelle , die sich als ganz besonders heilkräftig erwies,
zog sich der Strom der Einwanderer mehr dem Wolfs¬
grunde zu , am Strome wurde es stiller , aber cs traten
dann Ereignisse ein, welche tiefer als alles das in das all¬
gemeine StaatSlebcn cinschnitten und die auch uns dort
hinten mit berührten , — cs kam nämlich daö Jahr 1848
— die Revolution.

XIV.

Der Winter war sehr streng gewesen, dann sprang der
Frühling plötzlich mitten in ' s Land wie ein lächelnder
Knabe . Schon im März grünten Wiesen und Sträuchcr,
und warm schien die Helle Sonne vom blauen Himmel
herab.

Die Schnepfe strich mit ihrem „ Klack klack" durch den
duftenden Wald , da kam mit ihr zugleich die Nackricht von
den Ereignissen in Paris . Ein Erdbeben war cö , dessen
Radien weit und weiter ausgriffen , dessen Erschütterungen
alle Welt empfand . Wie ein Fieber ergriff cs plötzlich
alle Gemüthcr.

Jetzt wurden die Zeitungen mit ganz anderem Interesse
gelesen als bisher.

In Folge eines Mißverständnisses entbrannte am
23 . Februar der Kampf in der Hauptstadt Frankreichs,
und nun kamen die alarmirendsten Nachrichten Schlag
auf Schlag . Die Truppen wurden zurückgcworfcn , der
König dankte ab , die Tuilericn wurden geplündert , Anarchie
bcrrschtc , daö Volk drang in die Kammer , gerade wie zu
der Zeit der großen Revolution von 1793 , und allerhand
Namen kamen auf die Oberfläche dieses Stroms , wclcke
Niemand vorher gekannt hatte . Eine provisorische republi¬
kanische Regierung wurde eingesetzt, die rothe Fahne wurde
aufgepflanzt , kurz und gut — es ging dort Alles drunter
und drüber.

Der Onkel , welcher so schon nicht gut auf die Franzosen
und Republiken zu sprechen >var , lachte bitter zu allen jenen
„Narrheiten und Fanfaronnadcn " und machte seine sarka¬
stischen Bemerkungen über dieselben , dieser Hohn aber
steigerte sich zum Zorn , zum bittersten Haß , als cs erst
bei uns selbst losging . Trotzdem er wie ein einfacher Land¬
mann lebte und das adelige „ von " abgethan hatte , war er
ein Aristokrat geblieben vom reinsten Wasser , vom Scheitel
bis zur Sohle.

Am 8. Februar war der erste vereinigte Landtag cin-
bcrufen worden , der König hatte ihn in Person eröffnet.
Schon bei dem Strafgesetzentwurf kam cs dort zu heftigen
Debatten , die harten Bestimmungen desselben erregten Miß¬
fallen im ganzen Lande.

Es lag etwas in der Luft dazumal , es roch nach Pech
und Schwefel , wie der Onkel behauptete , und als nun die
.Kunde kam von der Revolution in Paris , siel das wie ein
Funke in das Pulverfaß auch bei uns.

In Berlin schien man den drohenden Stunn nicht zu
ahnen , man stand so lange und so fest auf dem Boden des
Bestehenden , daS Verhältniß zwischen Fürst und Volk war
ein so herzliches , patriarchalisches , man konnte es sich gar
nicht denken , daß cs jemals anders käme. In den Pro¬
vinzen aber zeigten sich bereits die ersten Vorboten des
Sturmes : die Unzufriedenen traten zusammen , Reden
wurden gehalten (du lieber Himmel , und was für welche!)
und Deputationen wurden nach Berlin gesandt ; — man
verlangte nach einer Verfassung . —

Auch bei uns benicrktc man einige Bewegung , die Leute
traten dreister auf , die schlechten Subjekte , woran bei uns
kein Mangel war , drängten sich an die Oberfläche und
machten sich breit , vor Allem aber slorirtc der Schmuggel.
Alle Nächte hörte ich die unheiinlichen Tritte Derer , welche
an unserem Hause vorübcrzogen , sah ich die schweigsamen,
grauen , unförmig bepackten Gestalten . Kein Sleucrbcamtcr
ließ sich sehen.

Nickt mehr verlesen ließ sich der Onkel die Zeitungen,
er las sie selbst. Blaß , mit fieberhaften Blicken verschlang
er sie und er ging häufig dem Postboten schon entgegen.
Manchmal sah ich, wie er das Blatt dann zu Boden warf,
wie er cs mit Füßen trat und mit wuthverzerrten Mienen
die furchtbarsten Flüche und Verwünschungen hervorstieß.

„Ihnen schon ganz recht !" knirschte er, als es losging,
und dennoch war er selbst im Begriff , nach Berlin zu eilen,
um gegen das Volk zu kämpfen , als die erschütternde Nach-
richt cintraf , daß der Kampf eingestellt sei , daß die sieg¬
reichen Truppen auf Befehl des Königs die Stadt vcl -
lassen hätten , — daß Jener sich unter den Schutz seiner
„lieben Berliner " stellte.

Das waren ja dieselben Berliner , die mein Onkel lv
sehr haßte . Proklamationen , Bürgcrwchr — der Umzug
mit der deutschen Fahne — Amnestie , Polen , — — .7"
mein Onkel verhüllte sein Haupt , er war tagelang »ich
sichtbar und berührte weder Speise noch Trank . — ~ a~
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er damals Alles herausstöhnte, schrie und knirschte— ich
wage es nicht zu sagen, Es kam das Chaos, bei uns ging
cS drüber und drunter. — Man veranstaltete Volksver¬
sammlungen, wo die sogenannten Volksbeglücker die unge¬
waschensten Reden hielten, inan schoß alles Wildpret in
den Wäldern nieder, schlug die Bäume um und vor Allem
— man schaffte über die Grenze, was nur möglich war.
Man benutzte die gute Zeit : Jung und Alt waren Tag
und Nacht aus den Beinen.

Anarchie herrschte und das Volk verwilderte in einer
ungeahnten Weise, die Bestie kam zum Vorschein.

Mir graute und bangte da draußen in dem einsamen
Culennefte, aber sei cs , daß sie zu viel Angst hatten vor
dem finstern Onkel, sei es , daß sie wußten\ daß bei uns
nicht viel zu holen war, — sic ließen uns in Frieden.

Der Einzige, der bei uns ein Stückchen Revolution
machte, war ein roher,trunksüchtiger Knecht. Der Onkel drasch
ibm erst alle Knochen entzwei und warf ihn dann über die
Hosmauer mit der Weisung, tvenn er sich wieder hier
blicken lasse, würde er ihm eine Kugel durch den Leib jagen.
— Der dummdreiste Bursche ging und ließ sich nicht wieder
sehen.

XV.
Eines TagcS kam der Onkel von einer seiner Wan¬

derungen zurück, ein tvenig verstört. Ein Herr begleitete
ihn, eine stattliche, jugendlich-schöne»Erscheinung, in einem
cmsachen Jagdkleide. Ich stand gerade.oben in unserer
Stube am Fenster und sah sie zusammen über den Hof
gehen und in's Haus treten. Natürlich beeilte ich mich so
sehr als möglich, um mir drunten in dem Wohnzimmer
etwas zu thun zu -macken: .Meine Neugierde wurde aber
nicht befriedigt, denn' die Herren befanden sich in des
Onkels Privatzimmer.

Von der Wohnstube begab ich mich nack den Wirth-
schaftsräumcn, wo ich Grete beim Legen der Wäsche wußte.
Sie stand nüt aufgestrcisten Acrmeln der Magd gegenüber,
ein großes Tafeltuch zwischen ihnen, an wclckem sic Beide
nacĥvcrschiedenen Richtungen aus vollen Kräften zogen.

Trotz meiner Neugierde blieb ich einen Augenblick ans
der Schwelle stehen und betrachtete meine Eousine. Ich
meine, ein jeder Mann hätte sich so in das Mädchen ver¬
lieben müssen: vor Eifer leuchteten ihre Augen, selbst ihre
kleinen Ohren waren rosaroth, und der schwere Zopf, wel¬
cher sich gelockert hattê war ein wenig auf die Seite ge¬
rutscht und saß da oben keck und herausfordernd. Wie gut
ber_frauliche Eifer ihrem lieben Gesichte stand und tvie'ihr
kräftiger und doch so zierlicher und ebenmäßiger Wuchs bei
der Arbeit immer neue Reize entwickelte! — Wie sich ihre
kleinen Füße so fest gegen die Steinfliesen stemmten! Sic
zogen Beide um die Wette: sie lächelte ein wenig trium-
phircnd, denn sie meinte, sic hätte einen Vortheil errungen
über die Magd, welche immer röther im Gesicht wurde
vor Anstrengung. So standen sie eine Weile, — Keine
gab nach, und dann lachten sie und zogen mit erneutem
Eifer.

„Wir haben Besuch, Grete," sagte ich und trat in den
großen, altmodischen, mit Geweihen verzierten Raum, in
welchem die Wäsche auf langen eichenen Tafeln lag, d,ie
ibrem Aussehen und ihren plumpen gewundenen Füßen
nach recht gut noch den dreißigjährigen Krieg mit erlebt
haben konnten.
.. „Meinetwegen," erwiederte sie, ohne loszulasscn, indem
!>e den Kopf mit einem kleinen, ungeduldigen Stirnrunzeln
zu mir hrrumwandte. Gleich darauf aber veränderten sich
ihre Gesichtszüge, sie ließ das Tuch so plötzlich fahren, daß
die nichts ahnende Magd beinahe rücklings auf den Erd¬
boden gefallen̂wäre. — Ich sah mich um, — in dem
Rahmen der Thüre stand jener Fremde von vorhin, hinter
-hm der Onkel.

Eine plötzliche Stille, dann unterbrach diese des Onkels
liese Stimme mit einem nicht sehr freundlicken:

„Ah! — seid ihr das? —"
^ Grete hatte sich schnell von ihrer Ueberraschung erholt.
>mji,nktmäßigwarf sie die Schürze von sich, deren Band
zugleich das dunkle Hauskleid cmporschürzte, zog die Acrmel
herunter und stand dann, ein wenig vornehm-kühl, abwar-
rend und plötzlich ganz „Dame" da und guckte mit ibren
großen, glänzenden Augen nach der Thüre hinüber.
^ „Wir stören das Fräulein bei ihrer Arbeit," sprach der
wremdc höflich und stand da, etwas unschlüssig und be-
wossen, als wollte er zurücktreten, aber als hielt ihn etwas
am der Schwelle fest. Aus seinen Zügen spracken Er-
uminen und Bewunderung so deutlick, als diese aus einem
^censchenantlitz nur ausgeprägt sein können.
— "Herr Räuden möchte sich die Geweihe betrachten,"
>gie der Onkel, indem er uns den Fremden aus diese

oorstcllte und uns zugleich eine Erklärung gab über
J e®befremdliche Eindringen in unsere sonst vom OnkelI lkeii betretenen Räume.

"? as zögernd trat der Fremde näher und verneigte
auü er,t 1Jcr. <*rete  und dann ein kleines Wenig weniger tief
ierJi lCl m--1' ^ at das mit vielem Anstande und mit
M Zowissen Etwas in Manieren und Worten, was den
^ n,che,i kennzeichnet, der sich in guter Gesellschaft zu be-

gewohnt ist.
^ «Meine Tochter, — meine Nichte," sprach der Onkel

iner kleinen Handbewegung.
^-ur knixten Beide nach einander.
"Cch bitte aufrichtig um Verzeihung, meine Damen,"
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entschuldigte sich der artige Fremde noch einmal, indem er
aber nur Grete dabei anschautc, „daß ich in Ihr Reich ein-
dringe. Ihr Herr Vater ihier wandte er sich ganz an
Jene) wollte die Güte haben, nur seine Sammlung zu
zeigen. Freilich ahnte ich nicht, —" hier brach er plötzlich
ab. Seine kecken^ blauen Augen hatten dabei einen leb¬
haften Glanz, Staunen und Bewundern sprachen sich
mehr und mehr in denselben aus , je länger er Grete an¬
guckte. Gewiß hatte er nicht erwartet, in diesem alten
Gemäuer ein solch' seltenes Kleinod 31t finden.
^ Grcte's Antlitz konnte ich nur von der Seite sehen.
Sie blickte mit ihrem gewohnten Freimuthc dem Fremden
in's Gesicht und ich vermochte recht wohl zu bemerken, daß
er ihr nicht mißfiel, ja ich meine sogar, sie betrachtete den¬
selben ebenfalls mit steigendem Interesse. Sie half ihm
lächelnd ein, als er stecken blieb.

„Sie sind hinreichend entschuldigt, mein Herr," ver¬
setzte sie. Wie aber nun sein bewundernder Blick bis zu
den kleinen Füßen hcrabglitt, die soeben noch sich so trotzig
gegen den Fußboden stemmten, da trat ein Helles Roth
verrätherisch auf ihre Wange, ihre Stirn zog sich kraus
und ihre Lippe schürzte sich stolz und streitlustig.

„Dort oben finden Sie die allcrseltcnstcn Exemplare,"
sprach sie etwas spöttisch und deutete auf die Reihe brcit-
astiger Geweihe an den Wänden, aber er blieb ihr die
Antwort nicht schuldig.

„Bcwundcrnswcrth! . . . ich gestehe cs, " erwiederte er
zweideutig. Mit einem sprechenden Blicke seiner strahlen¬
den blauen Augen und einem Lächeln, das sein männlich¬
offenes Gesicht auf eine fast wunderbare Weise verschönte,
verneigte er sich zum zweiten Male und wandte sich dann
zu meinem Onkel zurück. Sie gingen Beide langsam die
kahle, weiß getünchte Wand entlang, der Onkel machte den

„Erklärer, Räuden schaute und frug.
Nicht einmal drehte er sich dabei in der ganzen Zeit

nach uns herum. Grete gab der Magd leise einen Auf¬
trag und diese ging hinaus. Sie stand dann noch eine
Sekunde lang unthätig und tvie zögernd da, dann nickte sic
mir zu, schnitt dem fremden Herrn eine kleine Grimasse
und zog mich mit sich fort in die Küche.

Erst bei dem Abendessen sahen wir den schönen Un¬
bekannten wieder. Dem Gaste zu Ehren hatte man auf
des Onkels Geheiß heute einige Umstände gemacht. Dort,
beim Scheine der Lampe konnte ich dessen Züge mit Muße
studiren. — Herr Räuden hatte volles, braunes, ein wenig
lockiges Haar , angenehme, edel geschnittene Gcsichtszügc
und einen etwas sinnlich-üppigen Mund, dessen Lippen,
wenn er lachte, zwei Reihen der schönsten Zähne blicken
ließen, die ich jemals in meinem Leben sah. Sein Teint
war auffallend dunkel für einen Deutschen, jetzt beim
hellen Lampenlichte noch mehr als vorhin in der Wasch-
kammcr siel mir dieses auf, der untere Thcil des Gesichtes
verbarg sich völlig in einem dichten Vollbarte. Das
Interessanteste an dem Fremden waren jedenfalls seine
großen sprühenden Augen vom schönsten Blau , welche vor
Lebenslust, Uebermuth und Gedankenfülle nur so flinkcltcn
und fortwährend, in Tiefe und Ausdruck wechselnd, alle
Seelenstimmungen ihres Besitzers getreulich wiedcrspiegclten.

Der kann nicht lügen, dachte ich, während ich ihn ver¬
stohlen ansah, — den verrathcn seine Augen. Ich be¬
wunderte Herrn Räuden und ich fand nur Einen schöner
als ihn von Allen, die ich kannte. Jener Eine war hier
durchgekommcnund hatte uns nicht einmal besticht. —
Wäre ich damals nicht völlig mit Blindheit geschlagen ge¬
wesen, ich hätte wohl schwerlich so gedacht, wie ich that,
denn mit dem männlich-schönen, hochgcwachsencn Räuden
konnte sich der zierliche, sarkastische Herr von Bodmann ja
doch nicht in die Schranken stellen.

Ich bewunderte seine anmuthige Art der Unterhaltung,
selbst seine Art zu essen und die Gabel zu halten, nnd seine
schlanken, auffallend weißen Hände. Ich that das als ein
echtes Landmädchen und Grete that dasielbe. Auch der
Onkel zeigte ein lebhafteres Interesse für Herrn Räuden.
Es war etwas Gleichgestimmtes in den Seelen dieser beiden
Männer, so verschieden sie auch sonst waren an Alter,
Acußcrcm und Lebensweise; hinterher erst wurde mir cs
klar, was sie Beide so sympathisch zu einander hinzog. —
Äch glaubte damals, cs sei die Ucbereinstimmung ihrer
politischen Ansichten; sie waren nämlich Beide ein paar
iLtock-Aristokraten und sie hatten das schon nach wenigen
Wochen herausgesunden. Mein finsterer Onkel brauchte
Worte und Redensarten, welche er bei uns längst vergessen
zu haben schien, er lachte auch einige Male so berzlich über
eine Bemerkung des Andern, daß Grete und ich uns ganz
verwundert und erfreut unter dem Tische heimlich anstießen.

Der Fremde zog auck uns aus die scheinbar allcr-
cinsachste Weise mehr und mehr in's Gespräck: eine völlig
andere Luft schien mit ihm hereingckommen zu sein in diese
ttaurigen Räume. Unter Anderem schilderte er rms eine
Art von politischer Versammlung, in welche er drüben im
Deutschen Hause gcrathen war und die er getreulich und
in der komischsten Weise kopirtc. Er that dieß, indem er
mit einer außerordentlichen Dosis von Witz und gutem
Verstand die Ouintesscnz der einzelnen dort gehaltenen
Reden und gefallenen Redensarten in einer drolligen
Manier wicdergab und indem er leise hie und da den
Dialekt andcutete, ohne aber zu karrikiren und zu über¬
treiben; er erzielte damit eine solche Wirkung bei uns
Mädchen und namentlich auch bei dem Onkel, daß wir Alle
beinahe das Essen und Trinken darüber vergaßen.

Zuletzt wurde der Onkel wieder ernster: er schimpfte
weidlich auf die schwächliche Regierung, die sich diesen Dc-
mokratenkram über den Kopf wachsen' ließe und cs zugäbe,
daß die Leute sich immer tiefer in diesen Blödsinn binciii-redeten.

„Was verstehen diese Menschen von Politik, — was
wissen diese Kannegießer, was ihnen frommt!" rief er ver¬
ächtlich. „Da kommt der erste beste bergelaufenc Dalunke
und redet das vcrrottetstc Zeug auf sie ein und Alle hören
ihm zil mit offenem Maule und glauben an seinen Unsinn
wie an das Evangelium. Mit 'Keulen möcktc man da¬
zwischen schlagen. . . Sagen Sie selbst, Herr Randen."

„Nun — ich halte das Ganze für eine Art von poli¬
tischer Kinderkrankheit," erwiederte Jener ziemlich gelassen.
„Es ist der Reiz der Neuheit— er wird vorübcrgehcn."

„Ja , aber bis dahin wird Vieles verdorben und ver¬
kommen sein."

„Allerdings, Herr Steinau, ohne einiges Lehrgeld wird
cs nicht abgehen," erwiederte der Andere achsclzuckcnd.

„Und die Verwirrung der Gemüthcr, diese Schmutz¬
schriften und Pamphlete, mit denen die Berliner uns über¬
schwemmen, die das Heiligste, die alles Althergebrachte in
den Schmutz ziehen."

„I , " wenn die Kerle uns nur nicht mittlerweile den
ganzen Wildstand ruinirtcn, dann ginge cs noch an,
anderwärts ist cs ja noch viel schlimmer>vic hier. — Wir
müssen uns nur ciu bischen gedulden, Herr Steinau , —
die Reaktion kann nicht ausblciben, nach einem jeden Exceß
ist die unvermeidliche Folge der Katzenjammer, und darauf,
daß dieser bald  komme, erlaube ich mir, mit Ihnen an-
zustoßen."

Er erhob sein Glas , zeigte lachend seine herrlichen
Zähne und sah Einen nach dein Andern von uns auf-
fordcrnd an.

Etwas finster zwar that ihm der Onkel Bescheid, aber
er war doch heute durck die Gegenwart des Fremden ein
ganz Anderer tvie sonst. Es wurde nachher noch eine
Flasche aus dem besonder» Winkel des Kellers' herauf¬
geholt, die Herren steckten-sich ihre Cigarren an, wir stan¬
den aus.

„Ich hoffe, Sic lassen sich nicht durch mich vertreiben,
meine Damen!" rief Herr Räuden etwas bestürzt und er
hob sich zur Hälfte, aber Grete und ich hatten einen Blick
des Onkels aufgefangen, der uns andcutete, daß man allein
zu sein wünschte.

„Ich vermuthc, Sie haben noch Geschäfte," erwiederte
Jene und deutete auf die dickbäuchige, von Staub und
Spinnweben überzogene Flasche, welche zwischen ihnen stand:
— cS war Tokayer-Auslesc und für einen König nicht zu
schlecht.

Sie machte ihm eine kleine, höslickc Verbeugung und
ging hinaus. Ich war schon an der Thüre und sah, wie
die Augen des fremden Mannes ihr mit unverholcncr Be¬
wunderung folgten.

Wir setzten uns nebenan in das kleine Erkerzimmer, idi
sehr gesprächig, Grete still. 'Natürlich unterhielten wir uns
von dem interessanten Fremden.

„Hast Du keine Ahnung davon, wer er ist und waö
ihn hcrführt?" frug ich neugierig.

„Der Vater sagte vorhin, er beabsichtige die Jagd
drüben in Witzcnhausen zu pachten. Und wer er ist? . . .
nun, jedenfalls ein angenehmer Gesellschafter," erwiederte
Grete leichthin.

„Die Jagd ?" rief ich erstaunt. „Wer in des Himmels
Namen pachtet denn in dieser abscheulichen Zeit eine Jagd ?"

„Du hörtest es , er rechnet darauf, daß dieser Unsinn
(sie betonte dieses Wort cigenthümlich) bald ein Ende
nimmt."

Ich niuß hier erwäbnen, daß ich Grete damals nickt
ganz mit Unrecht ini Verdacht hatte, ein wenig selbst zu
der Revolution Hinzuneigen. Alle großmüthigcn und warm¬
blütigen Naturen, denen die Erfahrung mangelt, verfallen
ja nur zu leicht in diesen Fehler.

Sie erhob sich.
„Laß uns noch ein wenig hinuntergehcn an den Strom,"

bat sie und klopfte leise meinen Arm. „Ick sehe so gern
das Wasser im Dunkel vorübergleiten. . . inan kann fick
so Vielerlei dabei denken."

Mir war das schon recht: wir banden uns Tücher um
und gingen langsam die Schlucht hinab.

,,'ö ist dieses Jahr recht leer da drüben," sprach ick.
„Das machen die Zeiten," versetzte sie trocken und setzte

sich auf die Bank. — Ein wüstes Gegröhl schallte herüber,
ich machte sic darauf arlsmerksam.

„Wie roh!" sprach ich.
„Die armen Teufel! — Sie wollen sich auch einmal

amüsiren auf der Welt," sagte sic ackselzuckend. „Heute
sind sie noch die Herren, wer weiß, wie es morgen ist!"

„Jedenfalls ist das recht unangenehm," versetzte ick,
erzürnt über ihre Worte.

Sie stand aus, lief an's Wasser und warf eine Zeit-
lang stacke Steine hinein wie ciu Sckulbubc, dann eilte
sie zur Fährstelle, machte das kleine Boot los und nabm
das Ruder.

„Grete !" ries ick warnend, aber sckou saß sie hinten
auf der kleinen Bank des sckivankenden Fabrzenges und
trieb in das blanke, gurgelnde Wasser hinaus.

Sehr ärgerlich ging ich hinein nach dem Kretscham und
um meine Zeit nicht ganz zu verlieren, frug ich drinnen
Frau Renata nach dem sckönen Fremden. Sie batte ihn
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auch gesehen, aber Niemand kannte denselben. Es war
eine Menge Volks dort im Garten . Ein roher Kerl , ein
Arbeiter mit Kalabreser und rother Hahnenfeder, griff mir
frech unter das Kinn und lallte halb trunken ein : „Na,
Mamsellchcn!" — Ich entfloh ganz entsetzt, eilte den Hang
hinauf und erreichte empört und athemlos das Haus.

Nach einer Weile kam auch
Grete heim. Ganz ruhig trat
sie in's Zimmer und hielt
ihre kleinen, geöffneten Hän¬
de an das Lampenlicht. Sie
hatte sich Blasen gerudert.

„Das geschieht Dir schon
recht!" sagte ich, sie schel¬
tend. — Sie lachte und gab
mir dann einen Kuß.

Das unkluge Mädchen,
binterhei* erst erfuhr ich es,
sie war hinuntergefahren
ein Stück und dann wieder
zurück und an's andere Ufer.
Sie verstand das Ruder zu
führen von Kindesbeinen
an. — Vielleicht hatte sie
dort ebenfalls Erkundigun¬
gen eingezogen über Herrn
Räuden , gerade so wie ich
auf diesem Ufer. Ob mit
besserem Erfolg , das habe
ich niemals erfahren.

Wir gingen zu Bett —
ich schloß wie gewöhnlich
aus Neugierde kein Auge.
Grete lag garst still. Ich
vernahm jeden Glockenschlag
bis Zwölf , auch den ge¬
dämpften Ton der Stimmen
drunten. Endlich hörte ich
männliche Tritte auf dem
Korridor : schon wollte ich
mich erheben, da sah ich,
wie Grete leise die Decke
zurückwarf und wie sie ihre
nackten Füße auf die Diele
setzte.

Ich rührte kein Glied.
Drunten ging die Thür.

Sie huschte zum Fenster,
öffnete leise den einen Flügel
und schaute hinaus — ihm
nach.

Mein Bett stand ganz
nahe dem andern Fenster,
ich richtete mich auf, schlüpfte
leise an dieses und that
einen schnellen Blick hinaus
in die sternhelle Sommer¬
nacht. Grete merkte es nicht.
Ich sah den Onkel unten
und die hohe Gestalt des
Fremden , Beide hatten sie
Gewehre auf dem Wcken.
Sie werden pürschen gehen,
dachte ich, aber nun löste
sich noch ein dritter Schatte»
von der Mauer ab , eine
lange Gestalt mit flattern¬
dem Gewand , wie ein un¬
heimlicher Nachtvogel sah er
aus , wie ein Rabe, der die
Flügel hebt — dieser Ma¬
gister Erbe.

Was wollte dieser Mensch
in ihrer Gesellschaft? Er
mußte in's Haus gekommen
sein, während wir unten
waren am Strom . — Was
batten sie vor , diese drei
Männer ? — -Seltsam!

Ich warf einen schnellen
Blick auf Grete und huschte
in's Bett . Die ganze Nacht
lag ich wach nachher und
die ganze Nacht war es sehr
lebendig draußen , — mit
Saumpferden hochbepackt
zogen sie vorüber , die
Schmuggler , und alle Au¬
genblicke lief Grete barfuß
und im Hemde an's Fenster
und schaute hinaus . — Ich
hörte ihr unterdrücktes Seufzen einige Male.

Mir wäre es leid um ihn, wenn's wahr wäre , dachte
ich. Aber nein, mit Denen da hat der stattliche Fremde
nichts gemein. Welch' ein kindischer Verdacht! — So wie
der sieht doch gewiß kein Schmuggler aus.

XVI.

Ich beobachtete Grete genau am andern Morgen , und
ich that dieß, so oft es unbemerkt geschehen keimte. Es

war sckwer aus meiner Eousine klug werden, so offen und
mittheilsam sie auch in anderen Dingen zu sein pflegte.
Niemals zum Beispiel hatte sie ein Wort über das mit
mir gesprochen, was zwischen ihr und Herrn von Bodmann
vorgefallen war . Er hatte um sie geworben, zu stürmisch
wahrscheinlich, und Grete war ein heißblütiges Mädchen,

Gedicht von Max v. Schenlendorf.

Mildes warmes Frühlingswetter!
weh ' mich an , du laue Luft!
Allen Bäumen wachsen Blätter,
Veilchen spenden süßen Duft.

Zu des alten Domes Eallen
kjell und menschenreich der Pfad;
Frohe Botschaft hör ' ich schallen.
Daß der Liebeskonig naht.

Eilet , geht ihm doch entgegen,
wandelt mit ihm Schritt vor Schritt
Auf den blutbesxrengten wegen
In dem Garten , wo er litt.

kiabt ihr auch die Mär vernommen,
wie der Frühling mit ihm zieht,
Und im Kerzen aller Frommen
Süßes wunder schnell erblüht?

Origmalzeichnung von E. Kunad.

Aindlein steh'n mit grünen Zweigen
Um den heiligen Altar,
Und die Engel Gottes neigen
Sich herab zur Ainderschaar.

-Blüht empor ihr knmmelsmaien,
Palmen , blüht aus meiner Brust,
Lhrifti Wege zu bestreuen,
Der euch hegt in Lieb' und Lust.

ibre kleine Hand saß so lose fast wie die ihres finstern
Vaters . Ich vermuthete, sie würde auch bei dieser Gelegen¬
heit die Schweigsame spielen, denn ich war überzeugt, daß
jener Herr Räuden Eindruck auf sie gemacht hatte.

Was diesen selbst anbetraf, so hatten seine Blicke deut¬
lich genug gesprochen.

Der Onkel erschien etwas spät und allein , er^nickte
uns zu >vie immer und griff nach der Zeitung. Räuden
war fort, — eine Aufklärung wurde uns nicht zu Theil.

Ich blickte Grete an : sie sah sehr unbefangen aus^ und
ebenso unbefangen frug sie jetzt, als !ihr Vater die Tasse
zum Munde führte:

„Wer ist Herr Räuden, Vater ?"
Also ist es doch nichts, urtheilte ich, wenigstens nichts

Besonderes, sonst hätte sie diese Frage niemals gethan; ich
kannte sie. — Ich hatte mich
also getäuscht: ihr aufge- '
regtes Wesen gestern Abend
und ihr Benehmen heute
Nacht (sie hatte blaue
Schatten unter den Augen,
weil sie nicht geschlafen
hatte) hatten mich zu einer
falschen Annahme verführt.
Der Onkel blickte auf , er
that einen Schluck und ant¬
wortete sodann:

„Herr Randen ist Grund¬
besitzer in der Nähe von
Görlitz , mein Kind , und
mir warm empfohlen durch
den einzigen Geschäfts¬
freund , den ich noch besitze
aus älterer Zeit . . . Wir
werden ihn künftig öfter hier
haben, " fuhr er nach eineni
fernern Schlucke fort , „er
pachtet heute drüben die
Jagd . Herr Erbe wird ihn
in den Termin begleiten,
bei diesenr wird er sein
?isä -ü-terrs haben."

„Beim Magister ?" frug
ich mit einer Miene der
Ueberraschungund des Ab¬
scheus.

„Dünkt Dich das son¬
derbar ?" entgegnete der
Onkel und sein dunkles
Auge haftete stechend auf
mir.

Ich senkte den Blick und
schwieg.

„Und wie gedenkt er
denn wieder von hier fort
zu kommen?" eilte Grete
mir zu Hülfe.

„Sein Fuhrwerk steht
drüben in Witzenhausen,"
antwortete der Onkel nach
einer kleinen Pause und
begann dann wieder zu
lesen, um fernere Fragen
abzuschneiden. Nach dem
Essen kam Herr Räuden
noch einmal zu uns herauf,
um sich zu verabschieden.
Er hatte die Jagd wirklich
gepachtet. Beide Männer
saßen noch eine Weile und
politisirten zusammen, dann
brach Jener auf.

„Ich danke Ihnen für
alle Ihre Güte und hoffe
Sie bald wieder zu sehen,"
sprach er , sich mit ritter¬
lichem Anstande vor uns
Beiden verneigend, sein
blitzendes, kühnes Auge
ruhte dabei sprechend auf
Grete.

Er hielt Wort , er kam
von Zeit zu Zeit im Laufe
des Sommers , allmälig
immer öfter , und es war
unschwer zu bemerken, daß
er von Gretens Reizen be¬
strickt war. Sein rasches
Blut verrieth ihn häufig
ttotz aller weltmännischen
Gewandtheit ; wohl seine
Worte , aber nicht ferne
Blicke hielt er im Zaum.

Wie es in Gretens
Busen aussah , was mich
natürlich am meisten inten
essirte, das vermochte sch
nicht zu ergründen. 2sts-
weilen meinte ich, sie then
seine Neigung , und bis¬

weilen gestand ich mir dann wieder kopfschüttelnd, ra
ihr Stündlein noch nicht geschlagen hatte. Gewiß
nur , sie nahm seine Arttgkeiten nicht unfreundlich auf,

AP*™» fprnpr war ttaCTtb LM verU)(lNebenso gewiß war ferner , es war irgend ein .
Zug in ihrem beiderseitigen Temperamente, sie waren
überschäumende, offene Naturen , wenn auch sonst ganz
schieden. Der Onkel behandelte den artigen Fremden n
wachsender Aufmerksamkeit, er war ersichtlich beitercr
aufgeweckter, wenn Herr Räuden uns Gesellschaft lest >
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er war sogar sehr egoistisch meistens , denn
er behielt ihn möglichst viel für sich selbst. —

keiner mysteriösen Geschichte muß ich
hier Erwähnung thun : Es ging schon auf
den Herbst , die Jagd war eröffnet , den
ganzen Tag knallte es in den Bergen und
auf der Ebene , denn es schoß eben damals,
wer Lust hatte.

Herr Räuden kam jetzt häufiger als im
Sommer — wegen der Jagd.

„Nun hören Sie nur jene Strolche an,"
sprach der Dnket , am Fenster stehend , und
deutete mit der Hand hinaus . „ Auf Jahre
hinaus zerstören sie den ganzen Wildstand.
Die schonen nicht das Kind im Mutterleibe ."

Herr Räuden stand mit gerunzelten
Brauen daneben , hoch aufgerichtet , und sah
die weißen Wölkchen hie und da aufpuffen.

„Auf Ehre !" versetzte er plötzlich , „ hfir
muß man Selbsthülfe gebrauchen . Den
ersten von den Schlingeln , den ich fasse ans
meinem Revier , dem brenne ich eines in
die Knochen ."

Er zog dabei die Luft ein durch die ge¬
blähten Rüstern und sein sonst so freund¬
liches Auge hatte plötzlich einen ganz andern,
wilden Ausdruck angenommen . Alles Freund¬
liche war aus demselben verschwunden.
Dieses Mal aber ganz bestimmt sah ich
Grete um einen Schatten bleicher werden.
Ein Blick von ih^ flog schnell zu dem
Sprecher hinüber . Sie ließ ihre Handarbeit
in den Schooß sinken und richtete sich auf.
Ihre rothen Lippen preßten sich fest und
zornig aufeinander.

Sie athmete einige Male tief und begann
dann wieder zu säumen , ohne ein Wort zu
sprechen.

Rach einer Weile stand sie auf und ging
hinaus . Auch Herr Raudeu verließ etwas
später das Gemach und blieb vielleicht eine
Biertelstnnde fort . Ich sah Grete hernach
aus dem Garten kommen und über den

| . Hof gehen. — Ich hätte darauf schwören
mögen , daß sie geweint hatte . Als ich ihr
hinauf auf unser Zimmer folgte , begann sie
schnell in ihrem Schranke herum zu kramen
und drehte mir geflissentlich den Rücken zu.

Gegen Abend gingen beide Männer auf
die Jagd . Kurz "darauf war auch meine
Cousine versckwunden . Sie kam nicht zum
Abendbrod , sie kam auch nicht zur Schlafens-

j. zeit. Erst gegen Mitternacht trat sie
hastig zur Kammer herein , ein Tuch um den

' Kopf geschlungen, mit beschmutzten Stiefeln
und feuchten Kleidern.

„Grete , — wo bist Du gewesen ?" rief
ich, auf sie zueilend . „ Welche Angst hast
Du mir bereitet !"

Sie faßte meine Hand und ihre dunklen,
lieben Augen sahen aus dem etwas bleichen
Antlitz heraus mich seltsam eindringlich an.

„Perrath ' mich nicht und frag ' mich auch
nicht, Marie, " bat sie eifrig und nahm mich in
die Arme . „ Ich habe ein gutes Werk gethan !"

„Grete , Grete !" sprach ich warnend und
ließ meine Blicke forschend auf ihr ruhen.

Sie legte ihre Hand auf meinen Mund.
Im Rn zog sich ihre Stirne kraus und ihr
Auge begann zu funkeln vor Ungeduld und
Erregung.

„Du verstehst nnch nickt und wirst mich
nimmer verstehen !" rief sie, mich schüttelnd.

- „ D , — wie schlimm ! — "
Sie begann dann , sich auszukleiden,

legte sich hurtig in 's Bett und schlief bei¬
nahe augenblicklich ein. .

Rach einer Weile steckte die Urschel, mit
der Thranlampe in der Hand , ihr altes
faltiges Gesicht in die Thüre herein.

„Ist sie da ?" frug sie und schlurfte auf
ihr Bett zu. „ Herr du meine Güte , — er
sei gelobt ! . . . Das war a weng ' viel Angst,
die ich ausgelitten Hab' . Je ' s , Marie , Joseph !"

Ich winkte ihr mit der Hand zu , zu
schweigen, und sie schlurfte wieder hinaus in
ihrer gewöhnlichen gebückten Haltung und
immerfort mir dem Kopfe schüttelnd und in
!>ch hinein sprechend.

Grete hat mir niemals gesagt , wo sie ge¬
wesen war und weßhalb sie uns Alle so in
Angst oersetzt hatte , sie schien aber mit ihrer
Handlungsweise sehr zufrieden zu sein. Sie
war die Tage nachher fröhlicher wie seit Lan-
ĵ m , sie sang wieder und hatte wieder ihre
Anfälle von Zärtlichkeit . Tausenderlei Narr-

' heilen trieb sie mit mir . Ick vermochte aus
alledem nickt klug zu werden.

»Fortsetzung folgt .»

■}
• I llustrirte Welt.

Lustige Jagd . Nach einem Gemälde von C. Wünnenberg . (S , 378 .)
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Die Aeberbiirduny der Jugend in der Schule.
Vortrag , gehalten im Berliner Handwerkerverein

von

Sanitätsrath Dr . A. LöwenKcim.
(Nachdruck verboten .)

Tie Ueberbürdung der Jugend ist seit einem Jahrzehnt viel¬
fach Gegenstand der Besprechung gewesen. In Familien , in Ver¬
einen , in Lehrcrkreijen , in medizinischen Gesellschaften , ja in par¬
lamentarischen Versamnilungen hat sie wiederholt auf der Tages¬
ordnung gestanden . Neuerdings hat Medizinalrath l )r . Hasse die
Frage in lebendigeren Fluß gebracht , zugleich aber Besorgnisse
wach gerufen , die eine eingehende Prüfung und Feststellung der
Thatjachen zur Pflicht machen . Hasse hat auf dem Kongreß
deutscher Irrenärzte in Eisenach im vorigen Jahre einen Vortrag
gehalten , in welchem er sechs Fälle von Geistesstörung bei Gym-
nasiasten auf die Ueberbürdung in der Schule , als Ursache , zurück-
siihrt . Er hat den Vortrag weiter ausgeführt , im Truck ver¬
öffentlicht und von vielen Seiten theils zustimmende , theils zurück¬
weisende llrtheile hervorgerufen . Ter Gegenstand ist wichtig
genug , >mi eine Erörterung in die weitesten Kreise hineinzutragen
und mittelst derselben eine Klärung anzustreben . Vorweg darf
zur Beruhigung bemerkt werden , daß bei den genannten Hasse'schcn
Fällen von Geistesstörung die Ueberbürdung als Ursache durchaus
nicht nnchgewiesen , daß aber auch , wenn sic cs wäre , sie doch nur
eines von den vielen ursächlichen Momenten wäre , die dabei in Be¬
tracht kommen . Tie in Folge der Hasse 'schcn Anregung seitens des
Ministers v. Puttkamer geschehenen Schritte zur Feststellung des
Thatbestandes haben erfreulicherweise ergeben , daß die größten
Irrenanstalten die Hasse 'schcn Annahmen zu bestätigen nach ihren
Erfahrungen keine Veranlassung haben.

Treten wir der Frage näher . Was ist Ueberbürdung ? Wie
entsteht sie? Sic entsteht entweder dadurch , daß eine über das
Normale hinausgehende Last auferlegt wird , oder daß die Trag¬
fähigkeit unter den, Alaß des Normalen steht . Beide Bedingungen
sind überall in 's Auge zu fassen und nicht nur an Verminderung
der Last , sondern auch an Steigerung der Tragsähigkeit zu denken.
Schon die mechanische Tragfähigkeit läßt sich durch Hebung , Ge¬
schicklichkeit, Methode erhöhen . Es gibt auch hierbei eine Technik
im Gegensatz zur Plumpheit und Ungeschicklichkeit. Beim Auf¬
heben schwerer Pakete , Kisten und Kasten konimt es sehr darauf
an , wie sie angefaßt werden . Ebenso spielt auch bei geistigen
Lasten die Methode , das Fassungsvermögen , eine nicht zu untcr-
ichätzende Rolle.

Man hält im Allgemeinen die Zeit der Arbeit , die Zahl der
Arbeitsstunden für maßgebend bei der Beurtheilung der Belastung.
Man sagt i neben sechs Stunden in der Schule drei bis vier
Stunden häusliche Arbeit , das ist Ueberbürdung . Ich halte diesen
Maßstad nicht für richtig . Nicht nur die Quantität der Arbeit,
sondern auch die Qualität kommt dabei in Betracht ., Eine zwei¬
stündige Arbeit kann unter llmständen ermüdender sein , als eine
vierstündige , und man kann sich den Fall zweier Gymnasien bei
gleichen Untcrrichtsgcgenständen denken, in deren einem die Ucber-
bürdung häufig , während sie im andern nur selten vorkommt.
Einzelfälle von lleberbürdungen sind zu allen Zeiten beobachtet
worden . Schwache sind stets überbürdet , und Schwache hat cs
jederzeit gegeben . Es fragt sich nur , ob diese Fälle heutzutage
häufiger sind, und worin die gesteigerte Häufigkeit ihren Grund hat.

Es geht aus dem Gesagten hervor , daß selbst der Begriff der
Ueberbürdung ein schwankender ist , und daß verschiedene Personen
von verschiedenen Gesichtspunkten bei der Beurtheilung ausgchen.
Vielleicht dürste es zur Klärung beitragen , die Ueberbürdung mit
einer Ueberladung des Magens zu vergleichen , für die cs viel
sicherere physiologische Anhaltspunkte und diätetische Regulative
gibt.

Tie Analogie liegt auf der Hand . Man spricht allgemein
von „geistiger Nahrung " . Lernen ist Aufnehmen geistiger Speisen,
und es kommt immer darauf an , wie diese verarbeitet , ob sie
gehörig verdaut werden und in Fleisch und Blut übergehen . Tie

4 Lehrer sind gewissermaßen die Köche für die dem kindlichen Ge-
hnm zuzuführenden Nahrungsmittel , und es ist unzweifelhaft , daß
viele Köche den Brei verderben , ja es kann schon ein einzelner
Koch, zumal ein Tirektorialkoch , den Brei jo sehr verderben , daß
die jugendlichen Verdauungsorgane empfindlich und dauernd
darunter leiden.

1) Tie Quantität der Speisen muß der Leistungsfähigkeit der
Verdauungsorgane entsprechen , und das „Nichtzuvicl " (ISe nimis !)
ift immer ein wichtiges diätelischcs Gesetz. Ein übermäßiges An¬
füllen des Magens bringt eine zu starke Ausdehnung der Magcn-
wände , Erschlaffung und Verminderung der Elastizität hervor
Ein Vollpfropscn des Gehirns mit Material wird eine analoge
Wirkung haben . Es wird nicht genügend verarbeitet , belästigt
und stört die Aufnahmefähigkeit , den Appetit , die Lust , die Freude
am Esten , am Aufnehnien . Tas Menu , die Speisekarte , ist frei¬
lich von der Behörde vorgeschriebcn , und man darf wohl sagen,
daß dabei den jugendlichen Verdauungskrüftcn vollkomincn Rech¬
nung getragen ist. Aber diese Kräfte sind sehr verschieden , und
cs ist ein großer Uebclstand , daß bei den Schülern einer Klasse
die gleiche Höhe des Appetits und des Leistungsvermögens vor-
ausgeseht wird , daß alle dieselben Speisen , dieselbe Portion , in
gleicher Zubereitung ^ erhalten müssen . Tas ist eine in der Natur I
der Sache liegende Schattenseite der Massenernährung in der Re - !
stauration der Schule ; es kann hier auf individuelle Neigungen
und Londergelüstc keine Rücksicht genommen , und einzelne Fälle
von unvermeidlichen Ucberladungen müssen dann schon in den
Kauf genonnnen werden.

2) Wichtiger noch als die Quantität ist dir Qualität der
Speisen . Eine gute , gesunde Kost muß nicht nur gutes Material
enthalten , die Gerichte müffcn auch schmackhaft zubercitet , gehörig
gewürzt sein ; es darf an Salz und Pfeffer , an pikanter Sauce,
an Mostrich nicht fehlen , uin den geistigen Gaumen zu befriedigen,
den Lcrnappctit anzuregen , den Wissensdurst zu reizen . Tie
Lpeizen müssen den Schülern nicht cingetrichtcrt , nicht vorgekaut
werden . Tas Lelbstkauen ist für die Verdauung von Bedeutung
,luf die Methode kommt Alles an . Denken lernen heißt geistig ver¬
dauen lernen . Von einer gut hergestellten Speise kann man ohne
schaden eine größere Portion genießen , als von einer nüchternen
reizlozen . Auch die äußere Form ist der Beachtung njertl ) • die
goldene Frucht (vom Baume der Erkruntniß ) in silberner Schüssel!

Illu strikte Welt.

Tas wird die Wirkung haben , daß die Dinge leicht in Fleisch
und Blut übergehen , daß die Quintessenz der Säftemasse sich ein¬
verleibe , daß die Aufnahmefähigkeit gefördert , die Fassungskraft
gesteigert , der ganze Qrganisnius erfrischt , gekräftigt und ver¬
jüngt werde.

_3) Die Anordnung ^ der Mahlzeit , die Vcrtheilung der Speisen
auf die verschiedenen Stunden verlangt die strengste Berücksichti¬
gung . Ein entsprechender Stoffwechsel , d. h. eine Abwechselung
in den Stofseu ist durchaus geboten . Es dürfen nicht drei , vier
schwere Klänge , die schwer im Magen liegen , hinter einander folgen,
sondern auf eine schwere Speise eine leichte , bei der sich die Äuf-
nahmeorgane erholen , durch eine wohlthätige Abspannung zu einer
neuen Anspannung sich rüsten können . Mechanische Arbeiten müssen
die ernsteren Geistesthätigkeiten ablösen . Der viertelstündige Auf¬
enthalt in der Gartenluft , das Umherspringen , die turnerische Be¬
wegung , die munteren Spiele fordern die geistige Verdauung und
erhalten die Verdauungsorgane selbst frisch und kräftig.

4) Die vollständigeVerdauung der Schulmahlzeit wird erst im
Hause zu Ende geführt . Das Haus spielt dabei eine gar wich¬
tige Rolle . Aber welche ? Wie ist das Haus in die Parallele
einzkireihcn ? Tas Haus ist für — das Dessert bestimmend . Und
hier wird gar gewaltig gegen die Gesetze der Diätetik gesündigt.
Man soll zum Dessert ein paar Radieschen , einige Delikatessen,
allenfalls einen kleinen Bittern nehmen ; man soll das Dessert
nicht zu einem Hauptgang , zu einer Fortsetzung der Schul,nahl-
zeit machen , nicht statt Knackmandeln harte Nüsse zum Knacken
geben , die die Weisheitszähne anstrengen und stumpf machen.
Das ist ein Mißgriff , der sich schwer rächt . Erst im Hause kommt
in den meisten Fällen die Ueberladung und Ueberbürdung zu
Stande . Hier wird sie perfekt , mit allen den bösen Folgen , die
nothwendig daraus hervorgehen müssen . Tie Schuld trifft gleich¬
mäßig die Schule und das Haus . Beide verletzen in unverant¬
wortlicher Weise die klaren Vorschriften der geistigen Diätetik und
die heiligen Gesetze der lindlichcn Natur.

Tie Schule . Wenn den Schülern noch eine ganze Mappe
voll Nahrungsmittel mit nach Hause gegeben wird , woran sic noch
drei , vier Stunde » zu knabbern haben , so geht die Ruhe , die Ab¬
spannung , die Zeit zu Lust und Bewegung verloren , und die
Verdauung wird in ihrem normalen Gange gestört und beein¬
trächtigt . Und ist es nicht die Quantität , so wird gegen die
Qualität oft genug gesündigt . Man darf nur an die vielen
mechanischen Arbeiten , an den übermäßigen Memorirstoff , an die
cigenthümlichen Strafarbeiten , an die unpassenden , die Kräfte
übersteigenden und den Geschmack verletzenden 'Aufgaben und Auf¬
sätze denken. Der Kommissär der Regierung selbst , Geheimcrath
Bonitz , bemerkte vor einigen Jahren in der Kammer : „Was
werden denn für Themata gegeben ? .Sind Gedanken zollfrei?
— Woran scheitern oft unsere besten Vorsätze ? — Recht , Macht
und Unmacht des Geldes . - - Das Leben eine Reise . — Wahl
des Berufes ' u . s. w., Alles Gegenstände , über die ein junger
Mensch gewöhnlich noch nicht nachgedacht hat , und die zum Theil
das Gewissen berühren . Es ist natürlich , daß dabei nicht immer
etwas Eigenes oder auch nur Angeeignetes zu Tage kommt , son¬
dern häufig nur das , was ausgesprochen wird, ' wo Gedanken
fehlen . " Daß solche Speisen , die man , ohne ihnen zu nahe zu
treten , als Kraut und Rüben , bezeichnen kann , dem durch die
Schulkvst ziemlich gesättigten Mägen nicht Zusagen und be¬
kommen können , das liegt wohl auf der Hand.

_ U . Tas Haus soll dafür sorgen , daß .das ideale Berdauungs-
gcschäft ordnungsmäßig und ohne Störung zu Ende geführt werde.
Geschieht das in der That ? Nein , nur in den seltensten Füllen.
Privatstunden in Wissenschaften , Sprachen , Musik , Zeichnen,
Singen , Tanzen re. bringen entweder neue gedankliche Zufuhr
in 's Gehirn , oder nehmen diesem die Ruhe , die Abspannung,
welche die Verdauungsgejetze vorschrciben . Das ist nicht der rich¬
tige , zweckentsprechende Nachtisch , das ist nicht die häusliche Ent¬
lastung . die der Schulbelastung folge » soll. Dazu gesellen sich
allerlei ungeeignete Vergnügungen und Zerstreuungen ' , Theater,
Konzerte , Spiele , Liebhabcrtheater , bei denen es oft weniger auf 's
Theater als auf Liebhaber abgesehen ist. Damit gehen Auf¬
regungen aller Art Hand in Hand , es erzeugen sich neue Gedanken¬
richtungen , die den Kopf erfüllen und mit einer Reizung der
Nerven und des Tenkorgans verbunden sind . Aufregungen , Ge-
müthsbewcgungen stören aber ebenso die geistige wie die leibliche
Verdauung , und diese Störung ist um so größer und nachhaltiger,
wenn durch alle die genannten Allotria auch der Schlaf an Zeit¬
dauer gekürzt wird und an seinen beruhigenden und erfrischenden
Eigenschaften verliert . Dazu kommen noch mancherlei Fehler in
der leiblichen Verpflegung , die bald zu viel , bald zu wenig , bald
zu sehr Erregendes «Bier , Wein ) , bald zu Reizloses , Wässe¬
riges , bietet . Tie leibliche Nahrung ist aber , das möge man nie
vergessen , von wesentlichem Einfluß ebenso auf die Gedankenbil¬
dung wie auf den ganzen geistigen Verdauungsprozcß.

Aus diesen Erörterungen geht deutlich hervor , daß für die
normale Entwicklung der Jugend eine gute Schulkost Haupt-
bcdingung , daß aber auch die Hauskost von großer Bedeutung ist.
Wir haben '- erlebt , daß aus Mangel an Lehrern in kleinen
Städten Unteroffiziere zu Lehrern improvifirt wurden . Daß bei
solchen militärischen Schulküchen von pädagogischer Kochkunst, von
richtiger Schuldiät keine Rede sein kann , bedarf wohl keines Be¬
weises. Aber auch den wissenschaftlich gebildetsten Lehrern , dic
das Rohmaterial genau kennen , fehlt nicht selten jene Kochfähig¬
keit, die zur methodischen Herstellung einer schmackhaften und leicht-
verdaulichen Schulmahlzeit nothwendig ist . Man möge aber die
Schulköche, wie es von so Vielen geschieht, nicht für alle vorkom-
inenden Fälle von Ueberladung und Verderben des Magens ver¬
antwortlich machen . Das Sündenregister des Hauses ist nicht
niindcr groß Nur durch eine naturgemäße Diät , durch eine har¬
monische Verbindung der Schulküche init der Hausküche kann ein
wirklicher , wirksamer Schutz gegen Ueberbürdung geboten werden.

schließlich möge aber noch daran erinnert werden , daß die
kindlichen Verdauungsorgane selbst oft an der Ueberladung schuld
find . Lie befinden sich bei einem Theile der Schüler in einem
Zustand der « chwäche; sie würden die leichtere Kost einer niedri¬
geren Klasse ganz gut vertragen , die der höheren ist ihnen zu
schwer. ^ Was soll hier der Lchulkoch thun ? Er hat nur eine
große « chüsscl für Alle , und — „Eines schickt sich nicht für Alle"
darf man auch hier sagen . TaS ist ein großer Ucbelstand , und
darin liegt sehr oft die Ursache der Ueberbürdung . Bei einer zu
kräftigen Nahrung leiden die mangelhaft entwickelten Organe
mehr und mehr . Nur durch eine zeitweise leichtere , entsprechen¬
dere Nahrung könnte geholfen werden . Vielleicht ließe sich in

jeder Masse eine Jnvalidenstation einrichten , die für eine leichtere
Küche Sorge trüge . Qhne Zweifel gibt es aber auch Fälle bei
denen auch die letztere Maßregel erfolglos bliebe . Da mllßte ' dcm
Oberkoch die Macht eingeräumt werden , zu sagen ; der kleine
Müller , oder der kleine Schulze kann unsere Speisen nicht ver¬
tragen und wird sie nie vertragen ; für ihn besonders kochen können
wir nicht , es bleibt also nichts Anderes übrig , als daß er uns
verläßt und eine andere Küche aufsucht , die für ihn paßt . Wäre
diese Macht dem dirigirenden Koch gegeben , es würde manche
Klage zum Schweigen gebracht werden.

fine fultigp Jngif,
«Bild S . 377.)

Unter den deutschen Ausstellern der letzten Weltausstellung
zu Paris erntete ein noch junger Maler der Düsseldorfer
Schule , Karl Wünnenberg , für sein vortrefflich gen,altes Bild'
„Dame mit spielendem Kätzchen" („Eine lustige Jagd " haben
wir das Bild benannt ) , bei den Beschauern großen Beifall.
L-chon auf der 1877er Berliner großen Kunstausstellung war
das Bild der Gegenstand vielfacher Aufmerksamkeit gewesen. In
Paris war cs stets umlagert , und schon nach den ersten Tagen
der Eröffnung der Kunstabtheilung verkündete ein daran be¬
festigter Zettel mit der Aufschrift --vencku » , daß der Künstler
sein Eigenthumsrecht daran aufgegeben hatte ; ein kunstbegeisterter
Engländer war der Käufer . Nicht die Wahl eines reichen Motivs
allein macht ein Bild zu einem Kunstwerk ; in der geistigen Voll¬
endung erst , wenn auch in der einfachsten Idee vorge 'trage 'n , drückt
der Meister seinem Werk den Stempel der Kunst auf . Sv ist es
auch hier geschehen ; Grazie und Anniuth in Haltung und Aus¬
druck der jungen Dnnie , Naturwahrheit der Bewegung und aus¬
gesuchte Schönheit der edlen Gewandung , welche die schöne Frauen¬
gestalt reizvoll umfließt , das sind die bescheidenen , aber kunst¬
reichen Vorzüge des Bildes ; unser Holzschnitt gibt sie alle vor¬
trefflich wieder . — Karl Wünnenberg wurde am 10 . November
1850 zu Düsseldorf geboren.

Das Wachsthum AewDorks.
New -York ist die größte Stadt der neuen Welt . Die Ent¬

wicklung ihrer Bevölkerungszahl ergibt sich aus folgender Tabelle;
1731 . 4,622
1788 . 23,614
1791 . 33,331
1845 . . . . . . . 371,223
1850 . 515,547
1855 . 629,810
1860 . 813,669
1865 . 726,386

. 1870 . 942,292
1875 . . . . . . 1,041,886
1880 . 1,209,561

Der einzige Rückgang erfolgte demnach während des Bürger¬
krieges . Ter Werth des Grundes und Bodens ist natürlich im
Verhältnisse ebensosehr gestiegen ; zum Beweise dafür möge ange-
sührt werden , daß ein Grundstück , welches unter dem ' Namen
«tili - mils tarm » im Jahr 1832 auf 40,000 Dollars geschätzt
wurde , gegenwärtig einen Werth von 12 Millionen Dollars hat.
Als Kuriosum verdient erwähnt zu werden , daß die Holländer
für die Manhattaninscl , auf welcher jetzt New -York steht , im
Jahre 1614 dem dortigen Jndianerstamme als Kaufpreis folgende
Gegenstände gaben ; 10  Hemden , 30 Paar Strümpfe 10 Ge¬
wehre , 30 Pfund Pulver , 300 Kugeln , 30 Beile , 30 Kessel und
eine kupferne Bratpfanne . Beide Parteien , so sagt die holländische
Chronik , glaubten einen guten Handel gemacht zu haben.

Neue Vetiiubmlgsstoffe.
Das Chloroform dürfte binnen Kurzem eine sehr gefährliche

Konkurrenz zu bestehen haben . So segensreich auch das Chloro¬
form sich seit der Zeit seiner Anwendung in der Chirurgie er¬
wiesen hat , so sind doch mannigfache Unglücksfälle in allen
Kliniken und Krankenhäusern zu verzeichnen gewesen. Aus bisher
unerklärlichen und unerklärten Ursachen sind eben in Folge der
Chlorofornieinwirkung plötzliche Todesfälle auf dem Operations¬
tische eingetreten ; da nämlich bei der Betäubung durch Chloro¬
form eine ganz außerordentliche Herabsetzung des Blutdrucks und
der Pulsfrequenz stattfindet , so liegt die Vcrmuthung sehr nahe
daß eine Lähznung der Herznerven eintreten kann . Diese Gefahr
ist nun bei der Anwendung der beiden jüngsten Betäubungsmittel
gänzlich ausgeschloffen . Es ist das Verdienst eines unserer jünge¬
ren Chemiker , des Privatdozcnten an der Universität Jena.
l >r . Tauber , auf Grund einer so scharfsinnigen theoretischen Be¬
trachtung die Ŵirkung der betreffenden Stoffe erschlossen und durch
Versuche an Thieren (an Fröschen . Kaninchen und Hunden unter-
nommen ) nachgewiesen zu haben . Tie Stoffe führen die etwas
schwer zu behaltenden RainenMcthylchioroforn , und Monochlor-
äthyUnchlorid Athem - und Pulsfrequenz zeigten an den betäub¬
ten Thieren nur geringe Schwankungen . Später hatte auch Herr
l >r . Tauber an sich Brtäubungsversuche mit Methylchloroform in
Gegenwart des Geheimen Raths v. Langenbeck und vieler anderer
Aerzte anstelle » lassen. Tie Ergebnisse waren überraschend . Ein
sogenanntes Erregungsstadium , wie es die Chloroformbetäubung
zu erzeuge » pflegt , trat nicht ein , Athmung war ruhig , Pulszahl
hielt sich aus normaler Höhe , während die Betäubung eine voll¬
ständige war . Nachdem dieselbe aufgehoben wurde , war das Be¬
finden ein ganz gutes . Weder Uebelkeit , noch Benommenheit im
Kopfe waren zu bemerken . Wir haben also in diesem Mcthyl-
chloroform ein Betäubungsmittel , welches alle Vorzüge des Chloro¬
forms besitzt und keine einzige der Schädlichkeiten desselben im Ge¬
folge hat . _ Es dürfte daher daffclbe schon in der nächsten Zen
dazu berufen sein , die allgemeinste Aufmerksamkeit der Chirurgen
und Physiologen auf sich zu lenken.
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Ein dunkler Schatten.
Erzählung

I . L . Weimar.

»Fortsetzung»

Es war nun fast ein Vierteljahr feit den obenerwähnten
Ereignissen verflossen. Der Mund , durch welchen Theresen
damals jene schreckliche Wahrheit bestätigt worden war,
batte inzwischen noch nicht wieder zu ihr geredet , sein Auge
das ihrige noch nicht wieder aufgesucht — Gustav hielt sich
fern in einsamer Verbannung . Aber schwer wäre es zu
sagen gewesen , ob sie auch nur den leisen Wunsch hegte,
daß letzteres anders sein möchte , ob sic sich gar von einem
Gefühl , das Verlangen oder Sehnsucht heißen konnte , be¬
wegt fühlte — so ruhig , so kalt fast gab sie sich nach außen,
je gelassen und von jeder Aufregung und Spannung fern
würde sie Der befunden haben , der sie in den Stunden ihres
Alleinseins beobachtet hätte . — Vielleicht freilich möchte
Einer, der seinen Blick in das Seelenleben der stolzen Frau
richten. durfte , sich gesagt haben , Laß ihr nicht stumpfe
Gleichgültigkeit die Haltung lieh : daß es nur eine starke,
sichere Empfindung sein konnte , eine Empfindung , die in
jedem Augenblicke all ' ihr Denken und Thun leitete , von
welcher ihr ganzes Wesen getragen ward » indessen — cs
gab Keinen , der ihr gerade in dieser Zeit nahe getreten
wäre, da auch -Theobald in den letzten Monaten nur durch
das HülfSmittcl der Korrespondenz mit ihr hatte verkehren
können.

ES war in dieser Zeit , als ihr eines Tages ein Frem¬
der gemeldet ward , dessen Name zwar zuerst ein leichtes
Roth in ihre Wangen trieb , den sie alsdann aber in leb-
bafter Bewegung hereinzuführen befahl , indem sie ihm gleich¬
zeitig mit auSgestrcckten Händen entgegenging.

„Herr Professor Freiberg — mein Freund ; ich danke
Ihnen , daß Sie wieder zu mir koinmen !" sagte sie.

Er küßte ihre Hand und sah ihr dann , erregt freilich,
aber doch mit klarem und freiem Blick in 'S Angesicht.

„Und ich danke Ihnen für Ließ gute Wort , gnädige
mau ! Warum sollen zwei Menschen , die sich einander hoch
und werth halten , nur aus dem Grunde einander für 's
hebe» fern bleiben , weil Eines von ihnen für das Andere
nicht ein Gefübl fassen konnte , welches das war , wenigstens
nicht in der höchsten Potenz , was man sich einmal gewöhnt
bat hiebe zu nennen ?"

„ (flott weiß , wie weh es mir gcthan hat !" sagte sie,
ihre Blicke senkend.

„O , o, ich wollte Ihnen keinen Vorwurf machen , gewiß
nicht!" beschwichtigte er . „ Wir wollen Vergangenes ruhen
lassen! Um unser Verhältniß für alle Zeit festzustellen,
kam ich hieher : Sie haben mich Ihren Freund genannt,
und damit ist eigentlich Alles gut ."

„Gottlob !" sagte sie aufathmend.
„Sie vertrauen mir also noch ?." fragte er , sie freund¬

lich anblickend.
„Als dem besten, dem edelsten Manne !" sagte sie warm,

indem sie ihm noch einmal die Hand reichte.
„Sagen Sie : als einem , der vielleicht aufrichtiger als

irgend Jemand in der Welt Ihnen ergeben ist und Ihr
Mick will , so bin ich zufrieden !" entgegnete er ernst.

Tie sah ihn mit einem raschen , aber zugleich tiefen
Zlicke an.

„Ich glaube Ihnen das , Freiberg , denn ich weiß es an
niir selbst, wie viel Einem Glück und Unglück eines Menschen
gilt, den man — den man liebt — — mehr als das eigene
Schicksal!"

„Sie denken jetzt an den Mann , den Sie nicht ver¬
gessen konnten ?" sagte er.

„Ja, " sagte sie einfach, „ an ihn ."
Er nickte.

, „ Sie haben Recht ! Sein Unglück mußte Sie erschüt-
tern!"

. In ihren großen Augen trat ein Ausdruck von Ueber-
Gchung hervor.

„Sie sprechen von seinem Geschick — so müssen Sic
huch von seiner Person wissen ! Wer sagte Ihnen — — "
c.le sprach die Frage nicht aus , aber es war auch nicht
"°khig gewesen : als wenn er ihr Vater , ihr älterer Bruder

ure, hatte er sie schon an der Hand gefaßt.
"Wissen Sie es nicht , daß sich zu gewissen Zeiten uiid
gewisse Personen unser Blick schärst, Therese , und daß

Je somit gezwungen werden , an die eine und die andere
Tatsache Vermuthungen zu knüpfen , die endlich zu einer
Mgen , aber festen Gewißheit führen müssen ? Ich hatte

nicht aufgehört , um das Ende jener unglücklichen Frau
*le  war mir von ihrer Jugend her bekannt gewesen — !

M «rauer » , als ich schon die Ueberzeugung in mir fühlte,
Gatte der Mann war , an den Ihre Neigung Sie

^knüpst bielt."

js " Wohl, " sagte sic bochausathmend , „ mein Stolz vcr-
üfcal" wir , die Wahrheit zu verleugnen , aber er sagt mir

daß ich „ icht vor ihr , nicht vor Ihnen selbst. Frei - i
' erröthen brauche ."

dürfen so sprechen, Therese, " entgegnete er warm.
?aÜjU . setzt vor Ihnen stoben, wenn ick denken müßte , \
in v" 1 ^riblick Ihnen nur die geringste Beschämung —

Mähren eigenen Augen nur — bereiten konnte ?" j

V

Illustrirte Welt.

„Ich danke Ihnen — ja , ich danke Ihnen !" sagte sie
mit einer Innigkeit , die sie selten in ihren Ton legte.

Eine Weile nun schwiegen Beide , dann fragte sie:
„Haben Sie Gustav von Wüsten gesehen, seitdem seine

Frau ihren Tod fand ?"
„Nein, " entgegnete er , „ nicht vor und nicht nach dieser

Zeit ; aber von hier' aus nehme ich den Weg , der mich zum
ersten Male in persönliche Berührung mit ihm bringen soll,
nachdem mir uns zuvor durch Briefe einander genähert
haben — zu Ehren gleichsam der Frau , die uns Beide an¬
ging . Wie hätte ich dem gebrochenen Manne die Theil-
nahme , welche er suchte, versagen können !"

„Gebrochen, " sagte sie mit einer Stimme , die in Be¬
wegung zitterte , „ die. Welt nennt ihn so — ich selbst fand
ihn tief gebeugt in dem einen Moment , der »ns einander
entgcgcuführtc , aber sahen Sie noch nie einen Baum , der
sich wieder aufrichtete, ' trotzdem er durch den Sturm geknickt
schien, weil ihm ' .das innerste Mark seines Lebens geblie¬
ben war ?"

„Sie vergessen Eins , Therese !" gab er ernst bedeutend,
wenn auch milde "zurück. „ Wüsten hat noch etwas Anderes
zu tragen als das .Unglück, welches wir ' mit ihm beklagen ."

Sic hob den 'Kopf empor , den sie einen Augenblick lang
gesenkt gehalten hatte : -

„Er fühlt sich nicht frei von Schuld — ich weiß cS,
und es thut mir weh um ihn , wie ich auch Weh empfunden
babe um das Herz , welches seinetwegen unglücklich gewesen
ist. Dennoch wird er , wenn er kein Schwächling ist —
und ick balte Gustav nicht für einen Schwächling —
sich nicht selbst zum Opfer eines unfruchtbaren Trauern«
machen , nachdem das Schicksal , durch welch' furchtbares
Mittel auch immer , ein Band zerrissen hat , das zur Kette
für ihn geworden war . Und wollte er sein Leben weg¬
werfen , so spreche ich: er kann cs nicht , kann cs so wenig,
wie er sagen darf , daß cs ein herrenloses Gut geworden ist."

Sie batte sich zu ihrer vollen Höhe vor ihm aufgcrichtet,
als sie die Worte sprach : ihr freier und stolzer Blick ver¬
kündete, .daß sic. für - die Meinung eintrcten würde , die cr
derselbcn unterlegen konnte. Und in der That , sie brauchte
nickt Sorge darum zu tragen , ob er sie richtig verstehen,
oder ob er es sich nicht selbst sagen würde , daß ihre Liebe
eine Macht sei, die Gewalt über jenen Trauernden gewinnen
mußte! — Er ließ seine Blicke aus der edlen , vornehm¬
prächtigen Erscheinung ruhen , und daneben stellte sich ihm
dann die Gestalt der zarten , blonden Frau , die in Theresen
— und wer konnte sagen , mit wie bitterem Grame wohl ! —
ihre Nebenbuhlerin gesehen hatte . Trotz der warmen Zu¬
neigung , die er dem Kinde seines alten Freundes gewidmet
hatte , begriff er doch , daß cs Anna schwer , ja unmöglich
geworden sein würde , das Weib , welchem Wüsten ' s erste
Liebe geweiht gewesen war , auS seinem Herzen zu verdrän¬
gen ; mehr aber noch: er begriff auch , daß Therese nun
und nimmer die Gewalt , welche sie übte , verlieren konnte,
und daß darum die matteren und schwächeren Farben jenes
andern Bildes bald ganz und gar vor denen des ihrigen ver¬
bleichen mußten.

Sein Denken that ihm weh aus mehr als einem Grunde,
aber wie er seine Gerechtigkeit vor sich selbst aufrecht er¬
halten wollte , so sollte auch der Freundschaft , welche er der
ihm so theuren Frau angelobt hatte , ihr unangetastetes
Recht gewahrt bleiben . Er reichte ihr die Hand und sagte
ernst:

„Möge es sein , daß die Liebe ihr Werk thue und daß
neues Leben gewinne , was erstorben schien!"

Sie antwortete nicht mit Worten , aber ihre Augen
leuchteten auf , als wenn innere Kraft und SiegeSfrcudigkeit
ihren Strahl in dieselben gelenkt hätten.

Sie redeten dann noch von anderen Dingen mit ein¬
ander , ruhig und ernst , wie sie vordcin oft Gespräche mit
einander geführt hatten , uild erst als er von ihr ging , kam
sie noch einnial auf das , was ihnen Beiden auf dem Herzen
lag , zurück.

„Sie gehen zu Wüjten, " sagte sie zu ihm , „ bringen Sie
ihm keinen Gruß von mir , nennen Sic , wenn cs. fein kann,
meinen "Rainen nicht vor ihm ! Von außen soll ihm nichts
kommen , was fein Erinnern weckt: als eine "Ralurnotb-
wendigkeit muß sich sein Denken aus mich zurücklenkcn !"

Er legte sein Versprechen in ein stummes Neigen des
Hauptes : alsdann schieden sic.

Zwei Tage später , und der Professor hatte eine andere
Abschiedsstunde zu durchleben.

Mit Wehmuth hatte er das Haus , dessen Herrin Anna
einst gewesen war , betreten , mit Wehmuth verließ er das¬
selbe. Wenn aber beim Kommen sein Empfinden zumeist
der unglücklichen jungen Frau gegolten hatte , so gehörte
dasselbe jetzt in fast noch höherem Grade ihrem Gatten , der
ihm während der kurzen Zeit ihres Beisammenseins zu
einem Gegenstände warmer und aufrichtiger Theilnahme ge¬
worden war.

„Es war mir nöthig , Sie kennen zu lernen , Wüsten,"
sagte er, als er mit seinem Wirth auf die Terrasse getreten
war , um von dort aus den seiner harrenden Wagen zu be¬
steigen. „ Ich hätte immer eine irrige Vorstellung von
Ihnen behalte » , wenn wir uns nicht persönlich die Hände
gereicht hätten ."

„Sie waren mir gram , und vielleicht fehl, " sagte Wüsten
mit traurigem Ernst , — „ich verstehe das ! Ich nehme es
auch nur als unverdiente Güte auf , wenn Sic Ließ jetzt
vielleicht weniger sind."

„Rein , nein , nicht so !" wehrte Freiberg lebhaft ab.

„Es gab eine Zeit — ich leugne cs nicht — wo ich mit
Gefühlen kämpfte , die gegen Sie gerichtet waren ; aber
Ihre Briefe schon nahmen ihnen den Stachel , und jetzt —
jetzt sage ich mir , bag -"Mes wohl so hat kommen müssen !"

Wüsten schüttelte den Kopf.
„Sie sind mir ein besserer Anwalt , als ich selbst für

mich sein kann ! Aber lassen wir das ! — Einen Blick in
mein Leben haben Sie gcthan ; daß ick Ihnen von meinem
Gewissen rede , Sie in die Vorwürfe , welche es mir macht,
einweihe , werden Sie selbst nicht fordern !"

Mit ernstem Interesse blickte der Professor ihn an.
„ "Rein , nicht fordern und nicht einmal wünschen kann ich

es, " sagte er. „ Etwas bleibt in jedem Menschen und soll
vielleicht auch in ihm bleiben , das keinem Andern gehört
als Gott allein ; und wie er uns dafür unsere Arbeit aus¬
legt — Manche wollen sein Antworten Strafe nennen!
— so soll auch diese wieder nur uns allein gehören , das
heißt , wir sollen mit ihr fertig zu werden trachten , ohne
daß ein Anderer unö hilft ."

„Und worin sehen Sic meine Arbeit — meine Strafe ?"
fragte Gustav gedankenvoll und zugleich — wenn auch
melancholisch — lächelnd.

-„Ihre Aufgabe war , dem Leben wieder gerecht zu wer-
den ! Und mit meinen Augen habe ich gesehen , wie Sic.
dieselbe erfüllen ! Die Verwaltung Ihres Guts , welche Sie
— so hörte ich cs ja von Ihnen selbst und so bestätigten
cö die Leute hier — erst nach Anna ' s Tode so recht in die
Hand genommen haben , legt beredtes Zcugniß ab für Ihr
Schaffen ; Sie widmen sich gemeinnützigen Zwecken : — für
jede Klage , jedes Verlangen Ihrer Untergebenen haben Sie
ein Ohr ; — ich bin Zeuge geworden der Liebe und An¬
erkennung , zu der Sie Ihre Leute gezwungen haben !"

„Halten Sie ein !" bat Gustav , indem er dem Pro¬
fessor sanft , aber fest die Hand auf den Arm legte. „ Sic
reden , als wollten Sie mir . ein Verdienst - beimessen , wäb-

.rcnd ich nur einem persönlichen , unwiderstehlichen Drange
in Allem , lvas ich thue , gehorche ! Daß ich cs gerade her¬
aus sage : es zwingt mich, Anna ' s Spuren nachzugchcn ; —
cs ist mir , als könnte ich — nicht sie selbst, aber doch einen
Schimmer von ihr festhalte» , wenn ich genau die Wege
wandlc , welche die ihren waren ."

Mit Rührung blickte Freiberg ihn an.
„So fehlt sie Ihnen doch, Wüsten ?" fragte er.
Gustav antwortete nicht direkt aus die Frage , ja , es

mochte scheinen , daß er dieselbe gar nicht recht gehört habe
und , als er wieder die Lippen öffnete, eigentlich nur zu sich
selbst spräche.

„Ich fand Anna einmal nicht , als ich von einer Reise
zurückkchrtc : — ich war nur wenige Stunden ohne sic, abcr
mir kam ein Gefühl , cs sei irgend etwas in meiner Um¬
gebung gestorben . Ich wunderte mich selbst darüber , daß
cs so war , und dennoch — ja , ich hatte später vergesse»,
nur wieder daran zu denken. — Nun ist mir jenes Em¬
pfinden zurückgekehrt, aber nicht mehr als ein flüchtiges : in
jeder Sekunde fast fordert cs von mir , daß ich meinen
Verlust abschätze, zum Entgelt wohl dafür , daß ich früher
blind war gegen meinen Besitz."

„Es werden Ihnen bessere Zeiten zurückkommen," sagte
Freibcrg bewegt , „ das Leben wird Sie zwingen , auch wie¬
der anderen Erinnerungen nachzugchen !"

Gustav schüttelte den Kops.
„ Das ist vorbei , mein Freund ! Mein Erwacken ist ein

trauriges , aber cs ist ein Erwachen ! Auf das , was früher
war , sehe ich nun zurück wie auf einen Traum , der dahinten
bleiben muß für alle Zeit ."

Er batte mit so entschiedenem Ausdruck gesprochen, daß
Freibcrg sich wohl sagen mußte , seine Worte seien nickt als
bloß hingeworfene oder allgemeine zu verstebcn , sondern ein
bestimmter , klar -bewußter Gedanke habe sie hervorgcrusen;
und darum auch mußte er einen Augenblick stutzen.

Der Gedanke an Therese kam ihm : er war nahe daran,
ihren "Ramen halb unwillkürlich aus seine Lippen treten zu
lassen , aber rechtzeitig noch besann er sich auf den Wunsch
der Freundin , aus sein ihr gegebenes Versprechen. Er
durfte die Erinnerung an sie, an das Verhältniß , in welchem
Wüsten zu ihr stand , nicht gewaltsam aufruscn ; so drängte
er denn jede Antwort , die eine Mahnung , eine Tröstung
hätte werden können , zurück.

In Wirklichkeit aber mußte schon in dieser Minute die
ganze Unterhaltung ihr Ende gewinnen — die stampfenden
Pferde mahnten den Professor daran , wie nöthig eS sei, den
Ausbruch zu beschleunigen. Ein paar herzliche Worte des
Abschieds daher , ein freundschaftlicher Händedruck blieb
Alles , was noch zwischen den beiden Männern gewechselt
werden konnte , dann rollte der Wagen fort.

Aus der Fahrt gewann Freibcrg wieder Muße , der zu¬
letzt mit Wüsten geführten Unterredung noch weiter nach-
zudcnken, und damit kam ihm jenes Befremden zurück, das
ibn schon einmal angewandelt batte . "War es denn mög¬
lich, daß die Liebe , welche Wüsten feinem Weibe nicht er-
wiefcn hatte , als sie lebte, nach ihrem Tode plötzlich in ihm
erwacht war ? Ja , cs war keine Frage : er hatte cs mit
seinen Ohren vernommen , es klar vor den eigenen Augen
gehabt , d̂aß ihr Kultus der Inhalt seines Lebens geworden
war ! Dennoch — Freibcrg hatte viele Erfahrungen ge¬
sammelt , in vieler Menschen Sein und Wesen geschaut —
sollte er glauben , daß Wüsten 's Trauer unheilbar bleiben,
daß sic nie und nirgends ibren Trost suchen solle ? An dem
seltsamen Gefübl , das ihn bei seiner eigenen Frage ergriff,
erkannte er , daß er einen Augenblick lang nahe daran ge-
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wesen war , eine Art Hoffnung für sich selbst auf ' s Neue
in sich aufkeimen zu lassen ; eine Hoffnung ? — nein , die
Vorstellung nur , daß die mit Wüsten vorgegangene Um¬
wandlung auch sein Verhältniß zu Theresen berührt haben
könne , also , daß eine weitere Fügung dasselbe völlig lösen
durfte.

In der nächsten Minute
aber schon war Alles , dachte

.er selbst Alles anders . Die
Erinnerung an Therese war
ihm voll zurückgekehrt — zu¬
gleich diejenige an die Worte,
welche sie in gerechter Zuver¬
sicht gesprochen hatte — konnte
ihm da noch ein Zweifel blei¬
ben , daß Wüsten zu ihr zu¬
rückkehren , sich darauf besinnen
mußte , daß sie , um derent¬
willen er einst mit dem Leben
gebrochen hatte , dieselbe war,
die ihn wieder mit diesem
Leben versöhnen konnte ? Ja
sie , und sie allein war der
Gegenstand von Wüsten ' s
Liebe ! — so wenig wie die
arme Anna dieß bei ihren
Lebzeiten gewesen war , so
wenig war sie es jetzt ! Er
hatte sich nur eine kurze Weile
über Gustav ' s Gefühl ge¬
täuscht , gleichwie dieser selbst
sich täuschen mochte . Mitleid
und Reue schufen es , daß er bei
ihrem Andenken verweilte als
wenn er sie liebte , sein Herz
— es gehörte der Andern!

Mt dieser Ueberzeugung
aber hatte Freiberg auch sein

eigenstes Wesen wiedergefunden , jede Regung selbstischen
Empfindens von sich abgestreift . Durfte er es den beiden
Menschen , die durch lange und bittere Prüfungen geführt
worden waren , mißgönnen , wenn sie nach denselben zu
ihrem höchsten Glück gelangten ? wäre es seiner würdig ge¬
wesen ? — Er war wieder im Stande , es sich selbst zu sagen,

daß Gustav und Therese einen Freund an ihm hatten und
— mochte da kommen was wollte — behalten sollten ! —

Das herzliche Verhältnis zwischen Theresen und ihrem
Verwandten hatte durch die räumliche Trennung , welche
nach jenem ersten Beisammensein eingetretcn war , nicht ver¬
loren , vielmehr waren Beide sich in dem zuvor verabredeten
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Briefwechsel nur noch näher getreten, und so war es leicht
begreiflick, daß namentlich die Ersterc, welche es bisweilen
halb ernst-, halb scherzhaft gesagt hatte, daß sie sich ihrer
ganzen Statur nach eigentlich für Freundschaften prädestinirt
glaube, diesem Verkehr mit erfreuter Seele hingab. Aus
demselben Grunde aber fühlte sie in ihrem Tagesleben eine
empfindliche Lücke entstehen, als ihr durch eine Reise, die
Zolling gerade in dieser Zeit angetreten hatte, für eine
Weile die gewohnte Anregung entzogen blieb, und selbst
sein Versprechen, ihr nachträglich den Antheil an jedem
seiner Erlebnisse gönnen zu wollen— er war zu einer Ver¬
sammlung von Fachgenossen, die in einer südlichen Haupt¬
stadt tagte, gereist, um von dort über B. , den Wohnort
seiner Mutter, zurückzukehren— konnte sie nur halb über
die gegenwärtige Entbehrung trösten. Desto angenehmer
war nun ihre Ueberraschung, als sie — es war wenige
Tage nach dem kurzen Besuche Freibcrg's — einen Brief
von ihm empfing, der ihr schon durch den Poststempel ver-
rieth, daß die vor Kurzem erst erwählte Heimat ihn wieder
ausgenommen habe.

Wie um sich auf das Lesen vorzubereiten, die vollgül- s
tige Zttimmung für dasselbe erst in sich wach zu rufen,
wiegte sie den Brief einen Augenblick in der Hand, bevor
sie ihn öffnete.

„Ich wollte fast, Theobald hätte jetzt irgend ein An- 1
liegen an mich," sagte sie lächelnd, „ich könnte dann in die :
Gewährung etwas von der Freude legen, die mir sein Brief I
gebracht hat!"

Es war, als hätte der Zufall in eigener Person ihr
Wort gehört, als wenn er selbst ihr die Antwort ertheilen
wollte, denn in der That , Theobald's Brief enthielt ein
Anliegen, nur freilich eines, das sie, im ersten Augenblick
wenigstens, etwas stutzig machte, schon durch die Kürze und
Seltsamkeit seiner Fassung.

„Als der Berg nicht zu Mahomed kommen konnte, kam
Mahomed zum Berge," schrieb Solling , „und so flehe ich
Sie an, Therese: seien Sie in diesem Falle mein Prophet
und kommen Sie zu mir, als dem Berge, der an die Stelle
geschmiedet ist durch Fesseln, welche— aber genug: ich
werde Ihnen die Fesseln bezeichnen, wenn Sie hier sind, j

denn Sie sollen bei ihrer Lösunĝhelfen, und gerade darum
müssen Sie kommen. Fragen L>ie sich selbst, Therese, ob
Sie es nicht müssen, wenn Ihr Freund es dringend, ernst¬
lich wünscht! Theobald."

Sie las das Blatt ein-, zweimal mit Kopfschütteln, sie
prüfte jede Zeile, jedes Wort — umsonst, der eigentliche
Sinn und Gedanke ließ sich nicht cnträthscln. Nur das
Eine war klar, daß die Sache trotz ihrer Einkleidung nicht
auf Scherz beruhte, sondern auf Ernst! und wenn das
war — nun, dann durfte sie ihn mit dem Vertrauen,
welches er auf sie setzte, nicht im Stiche lassen. Seinen:
Wohnort einmal zu gelegener Zeit einen Besuch abzustatten,
hatte sie ihm längst versprochen— die gelegene Zeit aber
war, wenn er ihrer Hülfe bedurfte, und darum eben— er
hatte, er behielt Recht; sic mußte einfach thun, was er
wünschte, ohne viel kleinliches Bedenken, Zögern und Fra¬
gen! — Noch in derselben Stunde packte sie ihre Sachen
für die betreffende Reise.

In einem Zimmer des Gasthauses, welches Therese sich
in O. zum Ouartier gewählt und von dem aus sie Sol-
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*’n3 ihre Ankunft hatte melden lassen, sahen sich die Ver¬
wandten wieder.

„Ich danke Ihnen , ich danke Ihnen herzlich, daß Sie
^kommen sind!" sagte Theobald, als er ibr die Hand
drückte.
^ „Sie haben ineine Schwäche erkannt, daß ich meinen
freunden kaum etwas abzuschlagen vermag," sagte sie
wchelnd, „Sie sind ein guter Rechner! — Nun aber," fuhr

rasch wieder zu größerem Ernst zurückkehrend, fort,
-»weßhalb beriefen Sie mich, Theobald?"

.. „Lediglich, um Ihnen von meiner Reise erzählen'̂ u
dnnen, Therese!" sagte er ernsthaft.

Gehen Sie — wir reden jetzt ohne Scherz!" entgeg-
«jk 1> - „Es ist mir nickt entgangen, daß Sie mich auf
-dheimnisse vorbereiten wollten."

‘ nun, von Geheimnissen später!" rief er anscheinend
Mdfangen aus. „Sie müssen es sich wirklich gefallen lassen,
| | ?° >ch meinen Reisebericht vorausschicke und ~ ;i

■' too ich meine Mutter besuchte, anfange!"
^ „^ un denn, so erzählen«sie !" sagte sie in halb lachen¬

de' halb resignirtem Tone. „Ich vermuthe, daß Sic die
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interessantestenErlebnisse hatten, schon von dem Augenblick
an, als sick die Thore Ihrer Vaterstadt in Ihrem Rücken
befanden!"

„Durchaus nicht!" entgegnete er trocken. „Die Fahrt
war im Gegentheil sô langweilig als möglich! — So
kamen wir bis zu der Station , in deren Nähe im vorigen
Frühjahr der Zug entgleiste— Sie erinnern sich dessen.
Therese!"

„Ja , ja," sagte sie mit einiger Hast, „ick habe das Un¬
glück nicht vergessen! Aber Sie werden jetzt nicht von
diesem sprechen wollen?"

„Nein, wenigstens nicht, um Ihnen dasselbe auf's Neue
zu schildern! Mir selbst aber werden Sie cs nicht ühel
nehmen, daß sich meine Gedanken wieder lebhaft mit ihm
beschäftigten, als ich seinem Schauplatz'so nahe war , und
daß ich— es war mir eben verkündet worden, daß ich noch
eine Stunde auf den weitcrgehenden Zug zu warten habe
— keinen andern Entschluß faßte, als den Ort , der mir
leickt zur eigenen Leichenstatt hätte werden können, noch ein¬
mal wieder zu betreten. Und als wenn das Schicksal cs
geradezu darauf abgesehen hätte, die Erinnerungen wieder !

recht lebendig werden zu lassen, mußte es mir in der passen¬
den Minute Jemanden in den Weg fübren, mit dem ich
bereits einmal an der nämlichen Stelle zusammen gewesen
war. Ich meine fast, ich erwähnte schon ffüher der Be¬
kanntschaft aus jenen traurigen Stunden, eines Lehrers—"

„Gewiß, ich erinnere mich," fiel Therese ein, „er leistete
Ihnen Hülfe und erzählte Ihnen zugleich von einer Ver¬
wandten, die aller Wahrscheinlichkeitnach bei der Kata¬
strophe um's Leben gekommen sei."

Theobald nickte.
„Gut denn — dieser nämliche Mann sollte mir wieder

begegnen. Er war zu jenem Kruge gekommen, um nach
der Post zu fragen, Neuigkeiten zu hören — ein Gläschen
zu trinken vielleicht: was weiß ich! Genug — wir trafen
uns und schüttelten einander die Hände! Er war aber
anders als damals, das siel mir gleich auf: etwas Be¬
klommenes, Gedrücktes lag in seinem Wesen; er wollte
auch anfangs nicht recht aus die Einzelheiten, welche ich zur
Sprache brachte, eingehen. Dann aber mußte er wohl so
etwas wie Zutrauen zu mir fassen, das ihm das Gemüth
aufthaute, denn gleichzeitig wie sein Benehmen entschlossener
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ward, öffneten sich seine Lippen; und was glauben Sie,
daß er mir zu sagen hatte?"

Therese zuckte einfach die Achseln, denn es widerstand
ihr, eine Aeußerung zu thun, die Theobald auf den Glauben
bringen konnte, daß sie seinen bisherigen Mittheilungen mit
Interesse oder gar mit Spannung gefolgt sei; und vielleicht
wieder machte es die geringe Theilnahme, welche er bei
seiner Zuhörerin fand, daß Solling seiner Frage nicht so¬
fort die eigene Antwort folgen ließ, ja , daß es beinahe
scheinen konnte, als beabsichtige er, sein Thema gänzlich zu
verändern, denn anstatt in der frühern Weise fortzufahren,
sagte er:

„Ich las als Kind oft die Geschichte von einem jungen
Weibe, das von einer bösen Fee in eine Höhle versetzt wird,
unter dem Fluch, daß ihr das Liebste, was sie auf der Welt
hat — ich weiß nicht mehr, war es der Mann, war es ihr
Kind? — sterben solle, wenn sie sich nur mit einem Fuß
aus dem Gefängniß hervorwage, und die dann, als sie nahe
daran war, zu verschmachten oder an ihren Thränen zu er¬
sticken, auf irgend eine Art — ich weiß auch dieß Ende
nicht mehr ganz genau — gerettet wird. Ist Ihnen dieß
nämliche Märchen vielleicht durch einen Zufall bekannt ge¬
worden, Therese?"

„Nun aber, Theobald, ich werde nicht glauben sollen,
daß Sie mich herbeschieden haben, um mit mir über Mär-
chen zu sprechen?" rief Therese mit nicht ganz verhehlter
Ungeduld.

„Nein, gewiß nicht," entgegnete er rasch. „Ich wollte
Ihnen nur Wahres und Wirkliches mittheilen, wenn sich
dasselbe auch vielleicht wunderbarer anhören läßt, als jenes
Märchen selbst. — Was mir also der Schullehrer erzählte,
war, daß unter seinem Dache eine Fremde lebe, seit Mo¬
naten schon, genau: seit dem Morgen nach der Unglücks¬
nacht, wo er sie, ohnmächtig und hülflos wie sie gewesen,
vom Wege in sein Haus genommen habe. Wer sie sei,
wisse nicht er, nicht seine Frau ; sie habe ihren Namen näm¬
lich auch später nicht angeben wollen und nur gebeten, daß
man sie Frau Anna nenne, wenn es denn doch entschieden
sei, daß sie noch eine Weile leben und bei den guten Leuten,
welche ibr Mitleiden geschenkt hätten, bleiben solle."

Solling hatte während der letzten Minuten die Augen
nicht auf seine Zuhörerin gerichtet— nur seine Ohren
waren Werkzeuge seiner Beobachtung— mit ihnen horchte
er auf Theresens hastige, unregelmäßige Athemzüge, und so
wußte er, daß jetzt ihre Theilnahme für die Erzählung nicht
hinter seiner Erwartung zurückblieb. Ueber ihre Lippen
freilich kam noch kein Wort, selbst in der kurzen Pause, die
er nun eintreten ließ.

„Sie denken natürlich darüber nach," fuhr er dann fort,
„wie es möglich ward, daß der Wille der Unglücklichen so
lange durchgeführt, daß ihr Geheimniß, ihre ganze Existenz
bis jetzt vor den Augen der Welt verhüllt bleiben konnte!
Ich gestehe, auch mir ftvar dieß zuerst ein fast unlösbares
Räthsel. Als ich dann aber die Umstände prüfte, sie an
einander reihte, da verlor wenigstens diese Seite der That-
sache einen Theil des Wunderbaren. Nehmen Sie an:
die Angehörigen konnten, ja mußten vielleicht ihren Tod
für gewiß halten und forschten ihr darum nicht nach; —in
der öden, menschenleerenGegend durfte sich ein Dasein
lange Hinfristen, ohne daß die Welt Kunde von ihm erhielt,
und überdieß: den Menschen, welche sie etwa im Hause des
Schullehrers sahen, galt sie für die Nichte des Lehtern, die,
wie man wußte, hatte kommen wollen, und deren Ende
leicht zu verschweigen war. Und was nun die Lehrersleute
selbst betrifft: wenn ich ihren eigenen Andeutungen folge,
so muß ich sagen, daß wohl mehrere Motive zusammen¬
wirkten, um sie der Unglücklichen willfährig, um sie geneigt
zu machen, daß sie nicht allein für sich auf das Eindringen
in ihr Geheimniß verzichteten, sondern ihr sogar beistanden,
dasselbe nach außen hin völlig zu verleugnen; zuerst das
Mitleid, verbunden mit der Ueberzeugung, die sich schnell
festgestellt hatte, daß sie wirklich nur unglücklich war und
nicht etwa einer Schuld wegen das Licht scheute; dann die
Erwägung des eigenen Vortheils — Frau Anna hat sich
mit rührender Ausdauer jeder Hülfe in der Schule und im
Hause unterzogen—; endlich auch, und nicht zum Wenigsten,
der Respekt vor dem feinen, vornehmen Wesen der Fremden!
Wenn ich überdieß noch die größere oder geringere Indo¬
lenz, welche dieser Art von Leuten eigen zu sein pflegt, in
Betracht ziehe, so - "

„Genug! ich bitte Sie , lasten Sie dieß genug sein!"
rief Therese in nicht mehr zurückzuhaltender Erregung aus.
„Ich muß die Thatsachen kennen! Wie erfuhren Sie —"

„Ei ja , Sie haben Recht!" fiel er ein, „Sie drängen
mich dem Kernpunkt meiner Erzählung zu! Was ich Ihnen
soeben sagte, hätte erst später seinen Platz verdient; die
Hauptsache ist: von der Unglücklichen selbst zu sprechen, von
dem Zustande, in welchem ich sie gesunden habe."

„Sie sahen sie, Theobald— Sie selbst? und dort?" rief
Therese aus.

„So ist es, Therese," entgegnete er. „Ich sagte Ihnen
schon, daß mein Freund, der Schullehrer, Vertrauen zu
mir gefaßt hatte; aber ich glaube selbst, daß ihn nur seine
eigene innere Noth zu diesem Vertrauen, zu all' seinen Ge¬
ständnissen zwang. Wo er nicht mehr aus noch ein wußte,
wo sein Gewissen sich mit peinlichen Skrupeln quälte und
er eine weitere Verantwortung nicht tragen mochte, sollte
ihm der Mann, welcher ihm vielleicht wohlwollend erschienen
war und den er zugleich als Arzt kannte, helfen. Wenn
die Fremde— so sagte er mir und meinte dabei, sie müsse
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wohl eine Wittwe sein, denn sie habe sich einmal ein Wort
entschlüpfen lassen, nach welchem sie verheirathet gewesen
sei — schon von Anfang an eine große Traurigkeit ver-
rathen habe, so wäre es mit derselben nach und nach immer
schlimmer und schlimmer geworden und nun — aber ich
will mich nicht mit dem aufhalten, was mir der Mann noch
von einer Krankheit seines Gastes berichtete, um so weniger,
als er offenbar selbst nicht wußte, ob er mehr auf Störun¬
gen der geistigen oder der physischen Gesundheit rathen
sollte. Bezeichnend war für mich schon die eine seiner
Fragen, was wohl aus einem Menschen werden möge,
wenn derselbe nicht mehr Speise und Trank nehmen möge?
sowie seine Bemerkung, die er an meine Entgegnung, daß
ein solcher Mensch natürlich sterben müsse, knüpfte: er
glaube fast, daß Letzteres, das Sterben nämlich, gerade der
Wille und der einzige Wunsch der fremden Frau sei; ein¬
zelne Worte, die sie bisweilen, so schweigsam sie auch sonst
bliebe, leise vor sich hin spräche, ließen so etwas vermuthen.

„Nun, Therese, daß ich nicht säumte, daß ich mit dem
Schullehrer den Weg nach seiner Wohnung einschlug, können
Sie sich, denke ich, selbst sagen! Und ich meine beinahe,
Sie errathen auch schon alles Uebrige! — Jedenfalls wer¬
den Sie die Ahnung haben, wen ich in der zusammen¬
gesunkenen, leichenhaften Gestalt, zu der man mich führte,
wiederfand, wenn sie auch im ersten Augenblick in dem
Dämmerlicht des engen, dumpfen Giebelstübchens, das sie
bewohnte und das an eine Gefängnißzelle erinnern konnte,
kaum zu erkennen blieb."

Er hielt inne und sah auf Therese, als erwarte er eine
Antwort.

„Sprechen Sie selbst es aus, wer es war!" sagte sie
mit unsicherer Stimme.

„Wohl denn," entgegnete er, „es war wirklich keine
Andere — meine Ahnung hatte mich nicht betrogen! —
als meine Reisegefährtin, jene junge Frau , welche lange
von mir zu den Todten gezählt worden war! — Nun frei¬
lich hinderte sie selbst es, daß ich sie mit Freuden begrüßen,
ja sie nur im vollen Sinne gerettet nennen durfte!"

Therese strich sich mit der Hand über die Stirn , welche
in wenigen Minuten feucht geworden war.

„Ihr Zustand— wie war er?" rang es sich aus ihrer
Kehle.

Er zuckte die Achseln.
„Dieser Zustand war traurig genug, Therese! Der

Schluß, den ich schon aus den Worten des Schullehrers
ziehen mußte, hatte mich nicht getäuscht; — es ließ sich nur
nicht genau sagen, ob sie dem Tode oder dem Wahnsinn
näher war. Ein Schritt weiter noch, und sie wäre dem
einen oder dem andern rettungslos verfallen gewesen."

„Tod oder Wahnsinn!" stammelte sie, während ihr die
Kniee zu brechen drohten.

Er beobachtete sie mit einem raschen Blick.
„Sie sind erschüttert, ich sehe es," sagte er, „Sie

schenken der Bedauernswerthen Ihre Theilnahme, und ge¬
rade diese wollte ich gewinnen, mein Werk verlangte sie,
denn daß ich es Ihnen nur sage, Therese: jene unglückliche
junge Frau ist nun hier!"

Sie fuhr zusammen.
„Hier?!"
Er ließ ihr nicht Zeit zum weitern Fragen; er fuhr fort

zu sprechen:
„Die Leute, welche sie umgaben, waren gut, aber sie

hatten keine Ahnung davon, wie sie zu behandeln war. So
wäre es eine Art Mord gewesen, wenn man sie dort ge¬
lassen, sie nicht so schnell als möglich in andere Pflege ge¬
bracht hätte. Mich fesselte ein doppeltes Interesse an ihr
Schicksal, das des Menschen und das des Arztes; — Sie
werden sich darum nicht so sehr darüber wundern, daß ich
mich der Sorge für sie unterzog. Die Schwierigkeiten,
welche dagegen sprachen, daß ich sie auf der Stelle mit mir
nahm, waren zu überwinden; auch eine Pflegerin für die
Dauer der Reise ließ sich erlangen; so war Alles rasch in
Ordnung gebracht."

„Aber sie, die Kranke— willigte sie ein, Sie zu be¬
gleiten?" fragte Therese.

„Nun steilich — ihr Widerstreben war das größte
Hinderniß," entgegnete Solling. „Zum Unglück erkannte
sie mich wieder, und wie schon mein Anblick sie aufregte,
überfiel sie zugleich die Angst, daß nun auch Andere kommen
und sie finden könnten. Allmälig erst gelang es mir, sie
zu beruhigen— so weit nur, daß ich ihr von meinen
Plänen sprechen durfte. So sanft sie sich dann aber auch
in ihrem Wesen zeigte— ich glaube nicht, daß selbst meine
beredtesten Worte viel Gehör bei ihr gefunden hätten,
wenn nicht etwas von der Furcht in ihr zurückgeblieben
wäre, daß sie in ihrem Schlupfwinkel nicht mehr sicher sei.
Was mir aber hernach am meisten half, das war jener
Zustand ttaumartiger Apathie, der sie nach Aussage ihrer
Pfleger für Stunden und ganze Tage gefangen halten
konnte— er war in diesem Fall wohl als natürliche Folge
der anfänglichen Aufregung eingetreten— und in dem sie
sich fast vollständig willenlos verhielt. ,Es bleibt sich ja
gleich, wo ich sterbe!' Das Wort, welches sie endlich matt
und mit niedersinkendem Haupt murmelte, konnte mir als
ihre Einwilligung gelten, daß ich ihr Schicksal in meine
Hand nähme— und das habe ich denn von jener Stunde
an gethan, Therese."

(Schluß folgt.)

Die 8amoainsesll.
(Silber S . 380.)

Zu den Inselgruppen , welche unbegreiflicherweisevon fremden
Nationen fast ganz unbeachtet geblieben sind, obwohl sie durch ihre
wichtige geographische Lage und ihre reichen natürlichen Hülfs-
mittel zur Entwicklung einer bedeutenden volkswirthschaftlichen
Thätigkeit berufen sind, gehören nach der Ansicht fast aller
Sachverständigen auch die Samoa - oder Schifferinseln. Sie
liegen nordöstlich von den Fidschiinseln, im äußern ostaustralischen
Jnselgürtel zwischen dem 13. und 15. Grad südlicher Breite und
dem 168. und 173. Grad westlicher Länge , und bilden eine be¬
trächtliche und gut bevölkerte Inselgruppe mit einem Gesamnit-
areal von 240 deutschen Meilen. Die Inseln sind im Allgemeinen
hochragend und von Korallenriffen umgeben. Die Ufer sind flach,
die Centralpartieen enthalten Berge. Der Boden ist sehr frucht¬
bar und bringt eine unendliche Mannigfaltigkeit von Kokospalmen,
Orangen , Bananen und anderen Fruchtbäumen hervor. Drei
größere und mehrere kleinere Inseln bilden diesen Archipel: Sa-
waii mit über 1000 Meter hohen Bergen ; Upolu enthält den
Haupthafen und die Hauptstadt der ganzen Gruppe , Apia , hier
befindet sich auch der Pik von Tafua , 800 Meter hoch, ein völlig
runder Lavakegel, dessen Krater vollständig von einem dichten
Walde erfüllt ist ; Tutuila mit bis 1000 Meter hohen, mit reicher
Vegetation bedeckten Bergen. Die anderen hieher gehörigen In¬
seln, wie Manono , Ofu , Manua u. a. sind unbedeutend.

Die Samoainseln sind die lieblichsten, anziehendsten und
fruchtbarsten aller Südseeinseln. Die schon erwähnte Fruchtbar¬
keit des Bodens ist derart , daß die Kultur tropischer Gewächse die
üppigsten Erträge gibt und daß die Beschaffung des Lebensunter¬
haltes hier leichter ist als sonstwo auf der Erde. Schon Ende
der fünfziger Jahre betrug die jährliche Ausfuhr (Kokosnußöl)
400,000 Mark, der Import ausländischer Maaren 600,000 Mark.

Die Zahl der Bevölkerung dieser Inseln ist nicht genau be¬
kannt, scheint jedoch 100,000 Seelen nicht zu übersteigen. Die
Bewohner standen ehemals in dem besondern Ruse der Hinterlist
und Wildheit , indem im Jahr 1788 zwölf Begleiter des fran¬
zösischen Seefahrers La Peyrouse durch die Insulaner von Mar-
cua erschlagen wurden. Auch heute noch soll die Liebhaberei für
Menschenfleisch dort noch nicht ganz erloschen sein. Die Sanwaner
sind unter allen Mitgliedern der polynesischen Rasse die schönsten
und übertreffen alle anderen durch Eigenschaften, welche von einer
gewissen Civilisirung zeugen. Sie sind bemerkenswerth durch
Reinlichkeit und keuschen Anstand ; ihre öffentlichen Zusammen¬
künfte zeichnen sich durch ein würdevolles Benehmen aus , an wel¬
chem sich manche Volksversammlungen in Europa ein Beispiel
nehmen könnten; selbst im Kriege sind sie für die Einflüsse von
Religion und Ueberlegung nicht ganz unzugänglich.

Der erste Missionär, der diese Inseln besuchte, war im Jahr
1830 Williams , begleitet von dem Missionär Barst und acht an¬
deren Leuten. Im Jahr 1839 zählte man auf Upolu etwa
20,000 , auf Sawaii 12—13,000 Christen, auf Manono hatten
sich alle Einwohner , etwa 1000 , vom Heidenthum abgewandt;
gegenwärtig bekennt sich die Mehrzahl der Samoaner zum evange¬
lischen Glauben.

Im Jahre 1872 nahmen die Vereinigten Staaten von Nord¬
amerika ein Protektorat über die Samoagruppe <m sich und 1875
wurde die erste geordnete Regierung organisirt , bestehend aus
einem auf vier Jahre gewählten König und einem Parlament.
Bald darauf jedoch beleidigte der König das Parlament , indem
er seinen Premierminister Steinberger entließ und dafür abgesetzt
wurde. Man vergaß, einen neuen Herrscher zu wählen , so war
das Parlament die allein regierende Macht , und dieser Zustand
der Dinge wurde von den Vereinigten Staaten und von Deutsch¬
land anerkannt. Dann brach ein Aufstand aus , aber endlich
wurden die Ansprüche eines Parteihäuptlings , Königs Malietoa,
mit General Bartlett als Premier , von allen fremden Konsuln
unterstützt. König Malietoa starb am 8. November 1880 , und
Samoa befindet sich in einem Zustand der Anarchie, mit Aus¬
nahme des neutralen Bodens , auf welchem die amerikanischen,
englischen und deutschen Konsuln gebieten.

Für Deutschland düffte es über kurz oder lang eine Noth-
Wendigkeit werden, wenn auch nicht Verbrecherkolonieen, so doch
Flottenstationen und ozeanischeStütz- und Sammelpunkte zu
haben. In dieser Beziehung beschäftigten im Jahre 1880 die
Samoainseln das deutsche Parlament . Das Hamburger Groß¬
handlungshaus Godefroy, welches einen sehr beträchtlichen Grund¬
besitz auf den Samoainseln sein eigen nennt , erlitt einiges Mip
geschick, und es wurde in Anregung gebracht: das deutsche Reich
möchte besagten Grundbesitz zur Errichtung einer Flottenstation
erwerben. Trotz wärmster Befürwortung neigte sich die Majorität
des Reichstags der Ansicht zu : das Unternehnien möchte sich
Laufe der Zeit als eine „verkrachte Gründung " erweisen.

Der Vorschlag wurde abgelehnt. Vielleicht wäre es eine
zweite Auflage des englischen Südseeprojekts (8outb -8ea öubdle)
von 1720 geworden, vielleicht aber eine weitere Stufe deutscher
Machtentfaltung . Dieß zu entscheiden, muß Berufeneren über¬
lasten bleiben.

Unsere Illustrationen zeigen einen angesehenen Häuptling,
Leumann ist sein Name , nebst seiner Frau , ferner zwei Typen
von Eingeborenen im jugendlichen Alter und den Einblick me»
Dorf ; einer Erklärung bedarf eigentlich nur der.Siva oder Sitz^
tanz. Er wirv von den Frauen ausgeführt , die abwechfeln»
schnell und langsam einen erkünstelten Trauergesang anstimmen
und in demselben Takte Arme , Hände und Finger bewegew
Andere Personen geben durch Händeklatschen oder Stäbchenschlagm
eine Art Begleitung dazu.

Hederrkvers.
Was malträtirt ihr unsre Zeit
Und wiederholet lang und breit,
Daß dieß Jahrhundert nicht gescheidt,
Ihr argen Schwätzer?
Es gab von je und gibt auch heut
So Wein, wie Krätzer.
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Gebieten.
Unsere Wapprirzcilhrn.

Wenn wir Wappenzeichenso verstehen, daß sie die bildlichen
Kennzeichen der Geschlechter oder bestimmter Personen vorstellen, so
sind wir im Stande , sie bis in das graueste Alterthum zurück¬
zuführen.

Schon im Alten Testament stoßen wir im 1. Buch Mose
38. Kapitel 18. Vers auf Juda „Siegel ", welches Thamar sich als
Liebespfand bedang, und daß der Ring , den Pharao Joseph gab
(1. Buch Mose 41.- 42 . Vers) , ein Zeichen oder Symbol könig¬
licher Würde getragen, darf wohl als eine Selbstfolge angesehen
werden. Endlich finden wir , daß ein solches Zeichen ausdrücklich,
also durchaus unverkennbar, im Buche Esther, 3. Kapitel 12. Vers,
genannt ist. Hier heißt es nämlich von dem König Ahasverus:
„Im Namen des Königs Ahasverus wurde es geschrieben und mit
dem Ringe des Königs besiegelt."

Wie dieß sich nun auch verhalten mag , so viel ftefjt jeden¬
falls fest, daß die Wappenzeichensehr alt sind, aber daß dieselben
eigentlich erst während der Kreuzzüge und bei den im Mittelalter
üblichen Turnieren ihre größere Bedeutung gewannen. Man
kennt im Ganzen sechsunddreißigTurniere in Deutschland. Das
erste wurde in Magdeburg im Jahr 936 , das letzte in Worms
im Jahr 1478 abgehalten.

Da das Gesicht des Ritters im Allgemeinen hinter dem ge¬
schlossenen Helmvisir verborgen war , wurde es für ihn noth-
wendig, Zeichen herzustellen, durch welche er sich kenntlich machen
konnte. Diese Zeichen wurden auf seinen Waffen, besonders aber
in seinem Schilde angebracht.

So entstanden nach und nach die Schildzeichen. Der Ritter
wählte damals fast immer selbst sein Schildzeichen, aus welchem
Grund die Motive zu diesen Bildern sich höchst verschiedenartig
gestalteten. Bald war es irgend ein Zeichen, das an die Ge¬
liebte erinnerte, z. B . eine Blume , ein Ring oder dergleichen, —
bald ein Zeichen, dazu bestimmt, von irgend einer ruhmwürdigen
That Zeugniß abzulegen, z. B . eine Lanze, ein Schwert oder ein
goldener Sporn , und endlich wählte er auch Zeichen, die darauf
hindcuteten, daß er für die heilige Sache gekämpft und Reisen
über das Meer gemacht hatte re. rc. — Später vererbten sich
diese Schildzeichenvom Vater auf den Sohn und wurden dadurch
der Anlaß zu dem sogenannten Erb - oder Geschlechtsadel. In
diesem Adel entwickelten sich darauf die jetzt üblichen Wappen-
bilüer mit dem sogenannten Schild , Helm nebst übrigen Ver¬
zierungen.

Diese Schildbildcr u. s. w. wurden während des spätem
Ritterwesens nach bestimmten Gesetzen und Regeln bezüglich des
L-toffes und der Form des Schildes , der Eintheilung desselben,
der Farben der Bilder , des Platzes in dem Schilde rc. rc. ge¬
ordnet, und diese Regeln entwickelten sich allmälig zu einer sörm-
lichen Wissenschaft, die sogenannte „Heraldik", welche wiederum
große und sehr bedeutende Werke erzeugt hat.

Der Gebrauch der Wappen der Jetztzeit wurde, wenn ich mich so
ausdrücken darf , modern namentlich im fünfzehntenund sechzehnten
Jahrhundert ; cs ging derselbe sogar auf die wohlhabendenbürger¬
lichen Geschlechter über, und wir treffen auch mehrere tausend aus
jenen Jahrhunderten herrllhrende Wappen , welche angesehenen
bürgerlichen Familien gehört haben. Einzelne von Liesen Fami¬
lien führen wohl noch ihr altes Geschlechtszeichen. In der neueren
Zeit der demokratischen Strömung sind vielen von diesen Ge¬
schlechtern die erwähnten werthvollen und unübertrefflichen Zeug¬
nisse ihrer Familiengenealogie verloren gegangen.

Wir dürfen nicht vergessen, daß die Wahl des Wappens ur¬
sprünglich eine vollständig freie war. Jeder Häuptling , jeder
Kreuzfahrer und Ritter hatte das Recht, sein Schildzeichen selbst
zu wählen; erst später ging dieß Recht als eine Art von Monopol
auf die Monarchen und Fürsten über. Hiedurch entstand der
zahlreiche Adel der Gegenwart ; sehr wenige der jetzt blühenden
adeligen Geschlechter stammen erweislich von jenen Helden mit den
srei gewählten Schilden ab.

Letztere Geschlechter nennt man „Uradel ". Hand in Hand
mit dem Rechte der Fürsten , Bürgerliche in den Adelsstand zu
erheben, häuften sich die Begünstigungen und Vorrechte des Adels,
und wir sehen vor wenigen Jahrhundertm noch diesen Adel im
Besitze großer Vorrechte in dem ganzen gesellschaftlichen Leben,
und Bürger und Bauer unter einem harten Drucke stehen.

Erst spätere Zeiten mit ihrer vorwärts strebenden Civilisaiion
ebneten nach und nach diese Verhältnisse, bis endlich in der jüng-
ßen Zeit die Sonne der Freiheit Gleichberechtigungaller Stände
brachte.

Hiedurch also sind wir gewiflermaßen auf den ursprünglichen
Standpunkt zurückversetzt, so daß Jeder frei und unbehindert ein
Wappen sich erwählen und führen darf , und der Grund , weßhalb
bisher so Wenige dieses Recht in Anwendung gebracht haben,
bürste zweifelsohne lediglich darin zu suchen sein, daß man den
Nutzen nicht begriffen hat , den in genealogischerBeziehung der
allgemeine Gebrauch von Wappenzeichcnmit sich führen würde.
, Das eine Geschlecht löst das andere ab , und nach drei bis

Mer Generationen sind wir (wenn wir auf die Gesellschaft im
allgemeinen Hinblicken) vollständig vergessen. Wenige von uns
kennen ihre Urgroßväter väterlicher- und mütterlicherseits, und
Mcht eine von je fünfzig Familien weiß von ihren Ur-Urgroß-
^ltern Bescheid. Abgesehenselbst von dem Jnteresie, das sich für
üeden an die Kenntniß der Vorväter knüpft, kann die Kenntniß
Mr Genealogie eines Geschlechtes in vielen Fällen , z. B . in Erb-
k̂ nftsangelegenheiten, bekanntlich von eingreifender Bedeutung
^rden . Nichts bringt indeffen eine größere Verwirrung in diese

Illustrirte Welt.
Verhältniffe hinein , als die vielen gleichlautenden Familien¬
namen. —

Wer wäre wohl im Stande , nur die Familien dieses Jahr¬
hunderts , „Schulze", „Müller ", „Mayer ", auseinander zu halten?
Ein wesentliches Mittel aber, die Geschlechter auseinander zu unter¬
scheiden und speziell zu bezeichnen, besitzen wir in den Wappen¬
zeichen, und es ist daher unverständlich, daß diese Zeichen nicht
häufiger und selbstverständlich auch von bürgerlichen Familien
benützt werden. Das Wappenzeichen soll schlichterwcise nur ein
Bildzeichen, eine Art von vererbtem Monogramm sein , um die
Identität und Genealogie des Geschlechts zu unterstützen.

Es ist merkwürdigerweiseeben das freie und aufgeklärte Nord¬
amerika , dem zuerst der Nutzen der Wappen in dieser Hinsicht
eingeleuchtct zu haben scheint. In New-Pork besteht ein heraldi¬
sches Kabinet , und in Ohio und Pennsylvanien ist es speziell
üblich geworden, über dem Hofthor ein Familienwappen anzu¬
bringen. Dort hört man jetzt Bezeichnungen wie die folgenden:

Das Haus A. „zum blauen Stern auf goldenenr Grunde ".
Das Haus B. „zum silbernen Kreuz auf rothem Grunde ".
Die Familie M . mit „den drei schwarzen Flügeln im silber¬

nen Schilde".
Die Familie N. mit „dem goldenen Kreuz".
Herr B. mit „der Adlersklaue im goldenen Schilde" u. s. w.
Wie angeführt , stehen wir in den allermeisten Fällen sehr

hülflos und unwissend in Bezug auf Aufklärungen über unser
eigenes Geschlecht da.

Wenn indessen Jeder von uns sammeln würde, was noch ge¬
sammelt werden kann, und wenn jedes Geschlecht des Ferneren
den Knäuel durch ein Wappenzeichenzusammcnknüpfen würde, —
dann wäre nichts verloren, wohl aber sehr viel gewonnen.

Gbsigartrn.
Jeden Frühling , wenn die jungen , hochstämmigen Bäume

wieder neu angebunden werden, müssen auch ihre Kronenzweige
wiederholt zurückgeschnitten werden; man suche schon von Anfang
an eine im Innern hohle und leichte Krone dadurch zu bilden,
daß man alle in dieselbe einwachsenden Zweige zeitig entfernt;
auch die übrigen Kronenzweige werden auf drei bis vier, bei stär¬
keren auf vier bis sechs Augen über einem nach außen stehenden
Auge zurückgeschnitten, wobei alle Schnitte an dem letzten noch stehen
bleibenden Auge so geführt werden müssen, daß die Spitze des
letzten, einem Zweige verbleibendenAuges dahin sehe, wohin man
den neuen, aus demselben kommenden Trieb lenken will. Bleiben
einige Kronenzweigein ihrem Wachsthum gegen die übrigen zu¬
rück, so schneidet man sie um einige Augen kürzer. Wurzelaus¬
schläge müssen vom Frühling bis zum Herbst hinweggenommen
werden; ebenso ist Moos von den Bäumen mit einer Hacke oder
stumpfem Reisbesen zu entfernen. Alte, unfruchtbare und kränk¬
liche Bäume werden ausgegraben ; will man auf derselben Stelle
wieder einen Baum pflanzen (was jedoch nicht zu empfehlen ist),
so wählt man eine andere Obstgattung und verbessert den Boden
durch eine Zumischung anderer nahrhafter Erde. Aeltere Obst¬
bäume lassen sich noch gut verpflanzen, wenn man sie bei festge-
froreneiü Boden mit dem Frostballen ausnimmt und an ihre be¬
stimmte Stelle bringt.

Schimmel in Weinfässern.
Um den Geruch des Schimmels aus den Weinfäffern zu ent¬

fernen , wird der Senf als vortreffliches Mittel in der «Italia
agricola » anempfohlen. Per 10 Hektoliter Faßraum werden
100 Gramm Senf in das Faß gegeben, darauf siedendes Wasser
(10 Liter per 10 Hektoliter Faßraum ) und das Faß hermetisch
verschlossen. Nach einiger Zeit wird man bemerken, daß die Faß¬
dauben zu schwitzen beginnen, und es scheint, als werde der
Flüssigkeitsbeschlagdurch die Holzporen herausgeschwitzt. Nach
drei bis vier Tagen läßt man das Senfwasser heraus , spült das
Faß mit reinem Wasser gut aus , dann mit Spiritus ; auf diese
Weise erhält man mit wenigen Kosten ein reines Faß.

Litt für Eifrnthrile, welche der Hitze ausgefrtzt sind.
Um zersprungene eiserne Ofenplatten , Feuerthüren rc. zu kitten,

soll man nach dem „Prakt . Maschinenkonstrukteur" sein gepulvertes
Eisen (I-inatura kerri) mit einer konzentrirten Wasserglaslösung
zu einem dicken Brei anrühren und damit die zu verkittenden
Theile oder Fugen bestreichen. Je stärker dann das Feuer ge¬
geben werde, desto mehr verschmelze der Kitt mit den zu verbin¬
denden Eisentheilen.

Nösselsprung.

de grünt ne dich ter nach- ge- schluch-

son- schon sprießt eS r°g- zend jun- men

und wal- auch lacht ti- UN- be lang-

hör' die fast dem trü- ne kom- ger

iung- in ich gall her- lieb lig- tö-

doch be- ftän- ter flö. v.t srüh- Will-

be wie men tust. dein i-i ist !°-

Ilom- lich lie- du lou- t°st und ling

Hlcine Horrespcmdcnz.

A. Z. 17. Sic brauchen ja nur der jungen Tame zu beweisen,
daß der Brief nicht von Ihnen ist.

E. K. in B. Sehen Sie in Gen. 4, V. 17.
Nichtige Lösungen von Räthseln, Charaden, Rösselsprüngen rc. sind

uns zugekommen von: Frln . Amalie Paly , Gera ; Rosina
Wihlidal , Prag ; Bertha Blinzler , Würzburg ; Frau Jo¬
sephine Mauker , Wien ; Hrn . Dobler , Steinort ; L. Law-
ner , Biala ; H. Braun , Berlin ; W. Müller , Frankenthal;
W. Strohmeycr , Wernigerode ; A. Garkisch , Prag ; R. Hosf-
mann , Bielitz ; F . Neidig , Düren ; C. Back, Melsungen;
A. Nitschke.

D. in Dänemark . Die Methode ist zu empfehlen; auch Rosen-
thal's Mcistcrschastssystem(Leipzig. Rosenthal). Fleiß ist nöthig.

Hrn . C. N. in R. bei B. Wie man Tabak baut und sermentirt
— glauben Sie , daß wir Ließ in zwei bis drei Zeilen erledigen könn¬
ten? Diese Anfrage ist für die „Jllustr. Welt" nicht geeignet.

Frau Elise Harten , Brun . Deutsche Grammatik von Becker
(Prag, Temxsky).

Hrn . G. Stutemann in Köln . Jeder Eisenhändler gibt Ihnen
hierüber Auskunft.

Hrn . Otto Bühler in Ulm. Unbedenklich jedem Mädchen. Diese
illustrirte Literaturgeschichte ist bei Spamer in Leipzig erschienen.

Abonnentin in C. Wie sollen wir wissen, aus welche Weise
„Briese einer jungen Dame, die interesianten Stoff jür einen Geschichts¬

schreiber enthalten", zu verwerthcn sind? Diese Briefe müßte man doch
erst einsehcn.

Hrn . Christian Hagen in Büren . Nein — nur in dieser
Form vorhanden.

H. B. in M. Vielleicht kennt einer unserer Leser eine Bezugsquelle
für Celluloidwäsche.

Abonnent I . H. in Frankfurt wünscht die Adresic einer Fabrik
für präparirte Kohle zum elektrischen Gebrauch zu erfahren.

Hrn . E. E. in St . Hinsichtlich Ihrer Anftage über den deutschen
Beamtenverein erhalten wir folgende Auskunft: Der deutsche Beamten¬
verein besteht seit dem 1. Dezember 1877 und zählt gegenwärtig weit
über 2000 Mitglieder, welche sich aus 230 Städte des deutschen Reiches
vcrtheilen. Derselbe hat bisher nur eine Spar- und Darlehenskaffe,
welche im Jahr 1879/80 einen Umsatz von 180,000 Mark hatte; dem
Ministerium liegen aber seit geraumer Zeit Reglements zu einer Pen-
sionszuschuß-, Sterbe- und Krankenkasse zur Genehmigung vor; diese drei
Kaffen treten nach der Genehmigung sofort in's Leben. Der Verein gibt
eine Zeitung („Deutsche Beamtcnzeitung") heraus, welche wöchentlich ein¬
mal (Sonnabends) erscheint. Frankirte Anfragen aller Art werden schnell
und eingehend beantwortet vom Vorstande des deutschen Beamtenvereins,
Berlin SW., Schützenstr. 15 II. A. B. 27.

AersUiche Korrespondenz.
Frau L. K. in E. Die Befolgung der in dem Büchlein, be¬

titelt : „Korpulenz", von Professor Vogel zu Halle, welches wir schon
oft empfohlen haben, angegebenen Ralhschläge wird auch Ihnen von
Nutzen sein. Lassen Sie sich daher die obenerwähnte Druckschrift, Ver¬
lag von Denicke in Berlin, zum Studium kommen. — Dr. St.

Hrn . C. H. i » Hamburg . Hüten Sic sich vor der angefragten, in
den Zeitungen angepricscnen medizinischen Literatur und wenden Sic sich
persönlich an einen Arzt. — vr . St.

Hrn . I . H. in Wdd. Ohne persönlicheUntersuchung von Seiten
eines Arztes ist es nicht möglich, Rath zu erlheilen. — vr. St.

Hrn . W. S . in A. Allerdings können Sie radikale Heilung
finden, jedoch nur nach Persönlicher Untersuchung von Seiten eines tüch¬
tigen Arztes für Nervenleiden. Wenden Sie sich in Wien an Proseffor
vr . Moritz Benedikt. — vr . St.

Abonnentin R. in L. Die Anwendung des Höllensteins für
das fragliche Nasenleiden kann nur durch einen erfahrenen Arzt be¬
werkstelligt werden. Solche Prozeduren selbst vorzunehmen, kann gefähr¬
lich werden. — vr . St.

Frln . Pf . in C. Die kalten Abreibungen werden Ihnen gewiß
nicht schaden. Die übrigen Anftagen können ohne persönliche ärztliche
Untersuchung keine Erledigung finden. — vr. St.

Hrn . B. G. in G. 1) Für die erste Anftage gibt es kein Heil¬
mittel. da der Zustand ein von Natur aus der betreffenden Persönlich¬
keit cigenthümlichcr und, wie Sie selbst mittheilen, ein Familienerbstück
ist. Derartige Abnormitäten in der äußern Erscheinung muß eben
Mancher in den Kauf nehmen. 2) Zum Ausspülen des Mundes und
zur Beseitigung des üblen Geruchs dient eine Lösung von I Gramm
Salicylsäure aus 50 Gramm Alkohol und davon dem Mundspülwaffer
20—25 Tropfen aus das Glas zugcsetzt. 3) Ihre dritte Anftage ist für
Erledigung in öffentlicher ärztlicher Korrespondenz nicht geeignet. —
vr . St.

Hrn . O. R. in Lautcrburg.  Ohne persönliche Untersuchung
läßt sich das beschriebeneFußleiden nicht beurtheilen. Für alle Fälle
wird es gut sein, Sic wenden sich an einen tüchtigen Arzt, der mit
chirurgischen Verbänden vertraut ist. — vr . St.

Antworten.
Auf 7) und 8) : Weißes Wachs wird durch Terpentin aufgelöst zu

einer Salbe, diese wird mit einem wollenen Lappen auf das Wachstuch
sehr dünn aufgetragcn und dann mit verschiedenen leinenen Lappen ab-
geriebcn, bis der letzte Lappen rein bleibt; mit dieser Salbe kann man
Nuß- und Mahagonimöbelaus dieselbe Weise behandeln, wodurch der
neue Glanz hergestellt wird.

Frau Kaufmann.

Redaktion: Carl Hallbcrger. Truck und Verlag von Eduard Hallberger
in Stuttgart.

Intzalts -Urbersicht.
Text : Graf Rübezahl, Roman von Johannes van Dewall. Fortsetung.

— Palmsonntag , Gedicht von Max v. Schenkendorf. — Die Ueberbürdungder
Jugend in der Schule. Vortrag , gehalten im Berliner Handwerkerverein von
Sanitätsrath vr . A. Löwenstein. — Eine lustige Jagd . — Das Wachsthum
New-?)orks. — Neue BctäubungSstoffe. — Ein dunkler Schatten. Erzählung
von F. L. Reimar. Fortsetzung. — Die Samoainseln. — Geoenkvers. — Aus
allen Gebieten. — Rösselsprung. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Odin, nach einem Gemälde von Landscer. — Palmsonntag,
Origuialzeichnung von E. Kunad. — Lustige Jagd , nach einem Gemälde von
(£. Wünnenberg. — Bilder von den Samoainseln. — Zwei Silhouetten.
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In allen Buchhandlungen zu haben zur
Sclbstbewirthschaftungder Gärten:

IW Der praktische
Gartenfreund.

zoo^ gründliche Anweisungen zur Erziehung
sämmtlicher Blumen . Gemüse, Fruchlsträucher
und zur Kultwirung der Topfpflanzen in
Wohnzimmern, Obstbaumzuchtund Weinbau,
Ein nützliches Buch sür jeden Garlenbcfltzer.

Nach LSjähriger Erfahrung.
Von Aua . Fahldicck , Obergärtner.

Sauber drosch. — 3 JL  627
Dich Werk ist ein sür jeden Gartenbesitzer

wichtiger Führer in der Kultur aller Garten¬
gewächse.

Hrnst'sche Buchhandlung in Quedlinburg.

I. Preis Wien. I. Preis Braunschweig.

Heckner&Co.,
Maschinenfabrik,

Draitnschweig.
Bandsägen izu Hand - und
Krastbetriebj, sowie alle Arten
Holzbearbeitungsmaschinen

unter Garantie billigst. SS7

Ghirurg . Artikel
jeder Branche, wie Luft- und Wasierkissen, Ka¬
theter und Bougies, Klystierspritzenjeder Art,
Klysopompe, Jnhalationsapparate , Krampfader¬
strümpfe, Korseteinlagen, Rückenlagevcrhinderer,
Eisbeutel, Unterlagstoff, Sauger, neueste paten-
tirte Kindersaugflaschenrc. liefert zu billigen
Preisen E . Kröning , Magdeburg,

Gummiwaarenfabrik.
Preiscourant über mehrere hundert Artikel

gegen 10 Marke gratis . 634

Soeben ist erschienen und durch alle Buch¬
handlungen zu beziehen: 641

Die 1. Lieferung
von

Ällnstrirles

csunilheitj-Hanois
Ein praktisches Handbuch

für Jedermann
zur Belehrung und Berathung
in gesunden und krankcnTagen,
mit besonderer Berücksichtigung
derG esundh eitS lehre und
Krankenpflege in der Familie.
Unterweisung zu den von Laien
ausführbaren Hülseleistungen.
leichten Operationen, Anlagen
von Verbänden, Bereitung von
Hausmitteln und deren An¬
wendung u. s. w.,

bearbeitet von
vr . I . Aufs.

Vollstäüdigin 15 bis 26 Lieierungen ä 46 Pf.
Mit vielen Abbildungen.

Alle vierzehn Tage erscheint eine Lieserung.
Uerlag von R. Schultz&Co , Ztratzburg.

^ÄeJBuxtehude
1 Preussen 1"' | b; Hamburg f.— — >Maschinen - u.

Ban-Techniker , Tischler un <P
Maler .—BilligePensionen .—
Prüfungen .— Eintritt April . Mai,^
Octbr . u . Novbr . Monatl . Extra¬
kurse jederzeit . Programme gratis .̂

So vielerlei neue Heilmittel auch tagtäglich
als ganz probat und unfehlbar angepriesen
werden, immer wieder greifen die enttäuschtenBrustkranken
auf Original - Heilmittel zurück, welche, seit
langer Zeit bewährt , selbst in gefährlichsten
Fällen wirkliche Erfolge erzielten , wie die
SampsonschenCoca -Pillen Nr. l derMokren-
apotlieke Mainz, per Schachtel ä 100 St. 3 JL

Von Heroen der Wissenschaft wie Alex,
v. Humboldt . Tschndi etc. persönlich, von
prakt . Aerzten lOOOfach am Krankenbette er¬
probt, verdient die seit Jahrhunderten von den
Peruanern vergötterte Coca ihren Ruf als erstes
Heilmittel gegen Asthma und Brustkrank¬
heiten jeder Art mit vollstem Rechte.

Prof. Dr. Sampson's Schrift über ihre An¬
wendung gratis : Mainz : Mohrenapoth. : Stutt-
fart:Hirschapoth.; München: Rosenapoth.:eipzig : Engelapoth.: Berlin : Blumen- und
Schwanenapoth.; Königsberg : Beckers priv.
Apoth. ; Wien : Engelapoth. 639

Q jdjon durch ganz Europa berühmte neue
jj Jllft Medikament, welchesden Herrn Apoth.

Hartzemai.Amsterdam vollkommen von
veraltetem Rheumatismus mit Verkrümmung und
Steifheit der Gelenke befreit hat. entfernt die Urin¬
säurekonkremente—die einzige Ursache aller Arten
Gicht und Rheumatismus — aus dem
Körper des Leidenden, und ist folglich daS ein¬
zige Mittel , welches, selbst in ganz veralteten
Fällen , vollständig heilt . Cadeaux, Zeug-
nisie und Briefe dankbarer Geheilter und von
Aerzien sind für Jntcresienten zu sehen. Zu¬
sendung mit Broschüre nach allen Gegenden der
Welt. Ganze Fl . JL  10, halbe JL  6. Zahlung,
wenn man es verlangt und gute Kaution stellen
kann, sobald man vollständig geheilt. Bro¬
schüren gratis und franko. 633

Einladung zum Abonnement auf die

Alodenwelt.

Illustrirte Zeitung für Toilette und Handarbeiten.

Begründet l . Oktober 1865. — Alle 14 Tage eine Nummer. -
j) reis vierteljährlich M , 1.25. oder 75 Kr . Me. tD,

Jährlich erscheinen:

2\  Nummern mit Toiletten und Landarbeiten , enthaltend
gegen 2000 Abbildungen mit Beschreibungen, welche das ganze Gebiet
der Garderobe und Leibwäsche für Damen , Mädchen und Knaben , wie
für das zartere Kindesalter umfassen, ebenso die Leibwäsche für Herren
und die Bett - und Tischwäsche. Ferner finden die lsandarbeiten in ihrem
ganzen Umfange die eingehendste Behandlung : Bunt - und Weißstickerei
jeder Art , Leinenstickerei in Kreuzstich und verschiedenen doppelseitigen
Stickstichen; Näh - und Spitzenarbeit ; Spitzenstich in Mull , Batist , Tüll rc. ;
irische Spitzenarbeit , Durchzug in Tüll , Durchbruch in Leinewand rc. ;
die verschiedensten Tapisserie-, Strick-, chäkel-, Frivolitäten -, Filet -, Filet-
Guipure -, Knüpf - und Rahmen -Arbeiten ; geklöppelte Spitzen ; Blumen
aus Papier , wolle , Federn rc. ; Mosaik in Seidenzeug , Tuch rc. und
Phantasie -Arbeiten jeder Art.

\2 Aeilaaen mit etwa 200 Schnittmustern für alle Gegenstände der Garderobe,
400  Mustervorzeickmungen für weiß - und Buntstickerei, Soutache rc. , sowie zahlreichen
Namens -Lhiffren , Monogrammen und ganzen Alphabeten in Kreuzstich- und Weißstickerei.

Die Auflage ( in deutscher Sprache ) beträgt
gegenwärtig 295,000 . — Uebersetzungen in fran¬
zösischer , italienischer , spanischer , portugie¬
sischer , englischer , holländischer , dänischer,
schwedischer , russischer , polnischer , ungarischer
und böhmischer Sprache erscheinen in weiteren
502,000 Exemplaren zu Paris , Brüssel , Mai¬
land , Madrid , Rio de Janeiro , London , Phila¬
delphia und New -tzork , im ^ aag , zu Kopenhagen,
Malmö und Stockholm , St . Petersburg , War¬
schau , Budapest , Zungbunzlau und Prag.

Abonnements werden jederzeit angenommen
bei allen Buchhandlungen und Postämtern.

Die Expedition der Modenwelt zu Berlin.
Als Antwort auf fortwährend eingehende Anfragen zeigt die Unterzeichnete

Verlagshandlung hier an , daß von der früher in ihrem Verlage erschienenen
illustrirten Familien -Zeitfchrift:

„Au Kaufe", Geschichten und Wilder zur Unterhaltung,
die Jahrgänge 1870 , 1871, 1872 und 1873 , je in einem Band broschirt, noch,
soweit der geringe Vorrath ausreicht, zum crmäfiigten Preise von ä 2 Mark
pro Jahrgang bezogen werden können; vom Jahrgang 1866 können noch einige
wenige Exemplare gebunden zum ermäßigten Preis von ä M. 2. 75 Pf . abge¬
geben werden. Die Jahrgänge 1867, 1868 und 1869 sind vollständig vergriffen.

Bestellungen auf diese im Preise ermäßigten Bände, von denen jeder auch
zu einem gewiß willkommenen Geschenk  verwendet werden kann , nimmt
jede Buchhandlung an ; wo keine solche bekannt oder zugänglich, ist die Verlags¬
handlung gegen Franko-Einsendung des Betrages gerne zur direkten Lieferung
bereit.

Stuttgart. Die Versagst,andknng: Eduard Kakköerger.

Selben Java
vorzüqlichllenGeschmacks-Kaffee

pr. Pfd. »0 Netto a MI . 52. - .
jir. Pfd. s >/r do. a . 10. 85.

inkl. Zoll, Porto rcsp. Fracht». Emballage,
also frei in 'S HauS rcsp. nächste Bahn¬
station.

Kaffee-Jmvort von
A. K. Nrichr.V Co.,

Hamburg.
DaS langjährige Renommee des HauseS

bürgt für reellste Bedienung. 644

Anleitung zur Selbstwahl heraldischer
Wonnan &ibt  v . Frost in koldieg
11 dpjfGll (Porto 20 Pf .), Dän. 637

In allen Buchhandlungen zu haben:
Unweisnng zur Gelmnlerei,
zur Aquarellmalerei und zur Malerei aus
Holz. — Mit 28 Geheimniffen iür Zeichner

und Maler . Von Zlr. Niedlich.
Nennte Auslage . Preis 2 Mark,

tzrusl 'schc Buchhandlung in Quedlinburg.

Stotternde
werden gründlich geheilt in der Anstalt von

A. Haulchemann zu Idstein
im Tau nus, Station der Hcsi. Ludwigsbahn.

Zahlung des Honorars ein halbes
Jahr nach beendeter Kur, damit der Klient von
feiner vollständigenHeilung vorher auch selbst
sich überzeugen kann. 608

PULSOMETER
643

c. HENRY HALL.
BERLIN,

Neue Schönhauser Str. 16.

Giftfreier Haarrestorer,
welcher ergrauten und rothen Haaren ihre ur¬
sprüngliche blonde, braune und schwarze Farbe
nach und nach wiedergibt, ohne große Vorbe¬
reitung des lästigen Färbens der Haare , ist zu
haben bei L . A . Mernhardt,
892 Brauusch weig. Hutfiltern 4.

ateait-
iesorgung u.\ erwepthung

^ ’J .BRANDT Civil-Jngenieur
LKpniggräber Str.131.BERLIN,W.

Verlag von Eduard HTallberffer
in Stuttgart und Leipzig.

Hallberger’s Prachtausgabe
der Classiker

Beethoven, Clementi, Haydn, Mozart,
Weber,

in ihren Werken für das Piano forte allein.
Herausgegeben mit Bezeichnungdes Zeitmasses

und Fingersatzes
J . Moscheies,

weil. Professor am Conservutorium in Leipzig.
Siebente Auflage.

Mit instruktiven Erläuterungen *u jedem
einmeinen Werk.

In sehr eleganten englischenLeinwand- Karton-
Bänden mit Goldtitel und Pressung.

Beethoveu’s sämmtliche Sonaten. 4 Bände,
ä Band JL  4 . 50.

Mozart’s sämmtliche Sonaten. 3 Bände,
ä Band JL  4 . 50.

Clementi ’s ausgewählte Sonaten. 2 Bände,
ä Band JL  5 . —

Haydn’S ausgewählte Sonaten. 2 Bände,
ä Band JL  3 . 50.

Weber ’s Kompositionen für das Pianoforte.
2 Bände, ä Band JL  4 . —

Jeder Band wird einzeln abgegeben.
Vermöge ihrer prächtigen Aus¬

stattung  vorzüglich zu Geschenken ge¬
eignet.

Bei dieser Ausgabe ist Schönheit und
Korrektheit vereinigt mit aussergewöhnlicher
Billigkeit. Sie kann , und das ist ihr ganz
besonderer Vorzug, in Beziehung auf die Aus¬
stattung , die Grösse und Lesbarkeit der Noten
mit den theuersten Ausgaben jeden Vergleich
auskalten , ist dabei aber so billig , dass sie
bezüglich des Preises nur von den ganz billi¬
gen Ausgaben unterboten wird, bei denen der
Notendruck sehr zusammengedrärgt , daher un¬
schön und schwer lesbar ist.

Zu beziehen durch alle Musikalien- und
Buchhandlungen des In - und Auslandes.

HEKTOGRAPH
patentirter Dervielfältigungs-Apparat , womit
man von einem Original , als Schriftstück, Zeich.
nung. Porträt . Musiknote rc. binnen 15 Minuten
80 bis 100 Kopien auf trockenem Wege gleich,
zeitig in verschiedenen Tintenfarben verviel¬

fältigen kann.Zlhimr;e NMiMltigUW-Tmte
und vorzügliche VervielfältigungS- Masse wird

bestens empfohlen.
Der Apparat ist in Oesterreich-Ungarn , im

Deutschen Reich,c. patentirt , vor Nachahmern
wird gewarnt.

Diejenigen Individuen , welche sich mit dem
Verlause imitirter Apparate besagten, wurden
wegen Patentverletzungzu empfindlichen Strafen
verurtheilt.

Kopien als Muster gratis und franko. An¬
fragen sofort beanttvortet. 546

Joseph cLewitus , Faöriköesitz-r,
Wien l .. Babenbergerstratze 9.

Nachstehende illustrirte Prachtwsrke
aus dem Verlag von Eduard Hall¬
berger  in Stuttgart sind als zu

Jestge schenken
ganz besonders geeignet zu empfehlen:

W ä v ch e n
nach

Pcrrautl , neu erzäkb oo» Moritz£ artmann,
illustrirt von

Gustav Dor 6.
Dritte Auflage.

Pracht-Ausgabe mit 41 großen Illustrationen.
Anhalt : Daff Rothkäppchen. Mit 3 Bildern. —

Der kleine Däumling. Mit 11 Bildern. —
Das Dornröschen. Mit 6 Bildern. — Aschen-
puttel. Mit 3 Bildern. — Der gestiefelte
Kater. Mit 4 Bildern. — Riquet mit dem
Schopf. Mit 1 Bild. — Die Eselshaut.
Mit 6 Bildern. — Die Fee. Mit 2 Bildern.
— Der Blaubart . Mit 4 Bildern.

Fein in englische Leinwandgebundenmit Gold¬
schnitt und reicher Goldpresiung.

Preis 12 Mark.

ttrchen

Wilhelm Hauff.
Mit 42 Original -Illustrationen von

Th.Urdkr,Th.Drstmann undg.Kurzer.
Pracht-Ausgabe in Quart.

Anhalt : Die Geschichte vom Kalif Storch. —
Die Geschichte von dem Gespensterschiff. —
Die Geschickte von der abgehauenenHand.
— Die Errettung Fatme's. — Die Geschichte
von dem kleinen Muck. — Das Märchen vom
falschen Prinzen. — Der Zwerg Nase. —
Abner. der Jude, der nichts gesehen hat. —
Der junge Engländer. — Die Geschichte
Almansor's. — Die Sage vom Hirschgulden.
— Das kalte Herz. — Said 's Schicksale. —
Die Höhle von Steenfoll.

Fein in Leinwand gebunden mit Goldschnitt
und reicher Goldpresiung. Preis 12 Mark.

Alienteuer und Reisen
des

Freiherrn von Münchhausen.
Neu bearbeitet von

Edmund Zoller.
Kit 150 ©riginaf~3ffuftrotionen tum

Gustav Dor«.
Zweite Auflage.

Pracht - Ausgabe  in Quart.
Anhalt : Reise in Rußland und nach St . Peters¬

burg. —Jagdgcschichten. — Von den Hunden
und Pferden des Baron Münchhausen. —
Abenteuer des Baron Münchhausen im Kriege
gegen die Türken. — Zehn Abenteuer zur
See. — Reise in den Mond. — Reise durch
die Erde und andere denkwürdige Abenteuer.

Fein in Leinwand gebunden mit Goldschnitt
und reicher Goldpresiung. Preis 9 Mark.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen
des In - und Auslandes.

K
576

Vorzüglich singende

anarienvögel
halte ich jederzeit unter Garantie em-
pfohlen. W ilh . Köhler,

St . Andreasberg i. H-
Preislisten gratis.

^ür Männer jeden Alters sehr wichtige
Erfindung. Aerztlich begutachtet und empfohlen.
Broschüre, sowie Prospekt verschickt franko ver-
schlosien gegen Einsendung von 50 in Brief-
marken Generalagent Anjatti

620 in Nürnberg.

VOTILATION
von Gebäuden jeder Art. Einzelne praktsiche
DcntilationSapparate.
Kll MMr Zanstleben, MOrdM
Wie beschafft man Patente?

DaS Reich-paienigeieh mit Anhang versen¬
det gegen 25 Pf. Marken

ch. Diktmar , Ingenieur u. Patentanwalt.
Bert i» , Gneisenaustr. 1. ^

vom Staate konz.

Unterleibskr.. Schwäche, Nervenzerrütt., Rhcum-
tismus -c. Dirigent : Dr . Kosenfeld , Bern -

I Fricdrichstr. 18'.'. Auch briefl. Heilbe richt eraea-'
w Mk. «Stoff zu feinstem englisch""

J  Herrenanzug . Muster franko.
Christian Bender.FiaakfuruJ-

Jsol . Billa a. Bvdcnsee.
ezsanien . Pfl . E. ß . postl. Eonstanz.

SM«
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